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Silber und Schwärze

Nacht und Licht

Ein Paar von Angesicht zu Angesicht

Verbunden im Herze


Für Martin

Ohne ihn wäre diese Geschichte nie entstanden.


Prolog

Am Anfang war Bith. Bith war alles, war Körper, Geist und Seele. Und Bith gebar aus ihrem Körper die Welt. Und siehe, es war gut. Und sie gebar aus ihrer Seele die Götter und aus ihrem Geist die Sidhe, auf dass sie ihrem Leib eine Form geben sollten. Und siehe, es war gut.

Gemeinsam schufen Götter und Sidhe die Hierwelt und die Anderwelt. Getrennt waren sie und doch verbunden. Wer die eine Welt änderte, änderte auch die andere. Das eine war Magie, das andere ein Wunder. Es war gleich und doch nicht gleich. Und siehe, es war gut.

Und Sidhe und Götter schufen gemeinsam das Alte Volk und pflanzten es in die Hierwelt. Seine Gabe und sein Verhängnis war es zu sehen, was war, was ist und was sein wird. Und das Alte Volk ehrte die Gottmutter und den Gottvater und schenkte ihnen die Namen Chai und Churban. Und siehe, es war gut.

Doch die Götter und Sidhe vermehrten sich, und die Kinder und Kindeskinder der Götter fanden keinen Platz in den Herzen des Alten Volkes. Da schufen die Götterkinder die Menschen, damit jemand auch sie verehrte. Und die Menschen schenkten ihnen Namen für die Werte, für die jene eintraten. Und siehe, es war gut.

Aber die Menschen waren mit der Anderwelt nicht verknüpft, und die Ordnung der Welt geriet darüber in Unordnung. Die Sidhe stritten mit den Menschen um die Vorherrschaft, denn sie konnten nicht dulden, welchen Schaden die Menschen in ihrer Unwissenheit Bith zufügten. So kam es zum ersten Krieg.

Er endete, indem die Götter die Tore zwischen Hierwelt und Anderwelt schlossen, damit ihre Kinder, die Menschen, in Frieden vor den Sidhe leben konnten. So verbannten sie die Sidhe. Und siehe, es war gut.

Aber eines der Götterkinder fand keinen Platz in den Herzen der Menschen. Bua war sein Name, und Neid erfüllte ihn. Und so stahl er das Zepter seines Vaters Seol, um dessen Platz einzunehmen. Seine Geschwister wollten dem Vater das Zepter zurückbringen. Streit entstand zwischen Bua und seinen Geschwistern, und Seols Zepter zerbrach darob in fünf Teile.

Zwei rettete Seol. Drei behielt Bua. Mit ihrer Kraft formte er drei Ebenbilder seiner Selbst, damit sie ihm dienen sollten. Aus dem Metall aber schmiedete er ein Schwert, um die anderen Götter zu vernichten. Diese schmiedeten aus den restlichen Bruchstücken das Heilige Schwert, und Gealach, die Göttin der Krieger, führte es im Kampf gegen ihren Bruder. So kam es zum zweiten Krieg.

Er endete, indem Bua mitsamt seinen Helfern vom Antlitz Biths verbannt und in einen Kerker jenseits der Zeit gekettet wurde. Das Heilige Schwert wurde Gealach zur Verwahrung gegeben, um bereit zu sein, falls Bua je seinen Kerker verlassen sollte. Das Schwarze Schwert aber gelangte in die Hände der Sidhe, die neidvoll auf das Geschlecht der Menschen blickten. Und die Menschen wurden immer mehr.

So war es, bis Ardainn Ni Abhainnmor geboren und die Prophezeiung sich erfüllte, und die Sidhe die Tore zwischen Realwelt und Anderwelt öffneten, um Rache zu üben an den Menschen. So kam es zum dritten Krieg.

Ihm folgte das Goldene Zeitalter, in dem die Drachen den Frieden zwischen Sidhe und Menschen bewahrten. Bis ein Mensch Buas Kerker öffnete und Buas Diener das Dunkle Zeitalter über beide Welten brachten. Doch einer wird kommen, der sie vereint, Menschen, Sidhe und Altes Volk, und er wird den Frieden bringen.

So kommt es zum vierten Krieg.


1. Kapitel

Eine Dienerin Gealachs, die ihn sprechen wollte. Ausgerechnet! Das musste ein Traum sein.

Wie die lebendig gewordene Göttin stand sie vor ihm. Der rote Waffenrock mit den weißen Säumen bedeckte ein Kettenhemd. Ihr Haar leuchtete silbern in der Sonne. »Du bist also Arailean. Faolan hat mir schon so viel über dich erzählt.«

»Faolan …« Arailean wurde sich bewusst, dass er sie anstarrte, und das Blut stieg in seine Wangen.

Göttin! Was hatte sein Freund ihr erzählt?

»Hast du wirklich schon die Schwertleite erhalten? Du bist jünger, als ich dachte.« Sie lächelte.

Die Hitze in Araileans Gesicht nahm noch eine Spur zu. Er senkte den Kopf. Auch das noch! Musste sie ihn daran erinnern? Sechzehn und noch nicht einmal etwas Flaum. »Ja … im … im Sommer …«

Feenbalg! Seanans Stimme.

Noch ein Erbstück seiner Mutter. Feenblut. Sie hatte dunkle Haare gehabt. Sagte Vater. Wie er.

»Ich bin unhöflich. Ich bin Eilis Ni Buanfas. Faolans Lehrmeisterin. Dienerin der Göttin im Tempel zu Bruachard.« Sie reichte ihm die Hand.

Er erwiderte den Gruß. Faolans Lehrmeisterin. Eine richtige, echte Dienerin Gealachs, der Göttin der Krieger, des Winters und des Todes.

Warum ließ Vater ihn nicht gehen? Er hatte doch zwei richtige Söhne. Wozu brauchte er ihn dann noch, den Bastardsohn? Damit er einen Sündenbock hatte? Oder weil er sich mit dem Feenbalg brüsten wollte? Wobei… stolz war Vater nie auf ihn gewesen. Er würde es auch nie sein. Wie denn? Er war doch nur der Feigling und der Versager. Cathairs Prügelknabe. Zu mehr taugte er nicht.

»Ich habe etwas für dich.« Eilis kramte in ihren Satteltaschen. Der dunkle Wallach neben ihr warf den Kopf zurück und schnaubte.

Arailean war froh darum, dass Cathair und Vater unterwegs waren, um das alljährliche Herbstturnier vorzubereiten. Und wenn Seanan ihn von einem Fenster aus beobachtete, dann konnte er ihn zwar später damit aufziehen, aber wenigstens konnte er nicht stören. So wie Cathair es getan hätte.

»Hier ist es.« Eilis zog einen versiegelten Brief aus der Tasche und reichte ihn Arailean. »Faolan hat ihn in Bruachard zurückgelassen mit der Bitte, ihn dir zu überbringen, sobald ich ihm in die Hochlande folge.«

Araileans Hand zitterte, als er den Brief entgegennahm. »Geht …. geht es um die Grenzunruhen? Mein Vater sagt, die Ostlinge hätten ein paar Grenzdörfer überfallen.« Götter! Versuchte er sich etwa in Konversation? Die Ostlinge überfielen andauernd die Grenzdörfer in den Bergen.

»Ja und nein. Die Sache ist kompliziert.« Eilis führte den Wallach zur Tränke und band ihn dort fest. »Lass dir Zeit beim Lesen. Ich ruhe mich eine Weile aus. Wenn du Faolan eine Antwort zukommen lassen willst, übernehme ich das gerne für dich.« Sie setzte sich auf den Sims, der entlang der Mauer um den Hof lief, und streckte die Beine aus.

»Ihr bleibt nicht über Nacht?«

»Nein. Ich bin in Eile.« Sie schloss die Augen und lehnte sich an die Mauer. Die Herbstsonne zeichnete ihre ebenmäßigen Züge nach. Sie war schön, obwohl sie bestimmt zwanzig Jahre älter war als er.

Götter, er wünschte, er könnte mit ihr gehen. Alles hätte er dafür gegeben. 

Er erinnerte sich an den Brief und brach das Siegel. Vorsichtig entfaltete er ihn und strich ihn glatt. Im letzten Jahr waren die Briefe rar geworden, aber Faolan hatte ihn nie vergessen. Obwohl er nun schon fünf Jahre fort war. Vaters Mündel war er gewesen, eine Geisel, so hatten es böse Zungen genannt, um Faolans Vater ruhigzustellen.

Fünf Jahre ohne einen Freund. Ohne den einzigen Freund, den er je gehabt hatte. Und nun war Faolan verrückt genug, seine Lehrmeisterin darum zu bitten, ihm einen Brief zu überbringen.

Er lehnte sich an die Stallwand und begann zu lesen. Der Brief war kurz. Er las ihn noch einmal. Und noch einmal. Die Buchstaben tanzten Ringelreihen. Er wischte sich über die brennenden Augen und ließ das Pergament sinken.

»Was ist?«, fragte Eilis.

Arailean schüttelte den Kopf. Faolans Worte wiederholten sich in seinen Gedanken. Er brachte keinen Ton heraus.

Auf immer treu! Erinnerst Du Dich noch daran, was wir uns einst geschworen haben? Dass wir unser erstes Turnier gewinnen, eine Prinzessin retten und einen Drachen töten werden. Du bist es mir schuldig, dieses Turnier zu gewinnen. Und ich weiß, dass Du es schaffen kannst. Du musst es nur wollen.

Gegen Cathair gewinnen? Um sich danach von ihm verprügeln zu lassen? Faolan hatte gewusst, dass er kneifen würde. Er war zehn gewesen – damals. Aber Versprechen brach man nicht.

Der Schrein Gealachs fiel ihm ein, das Halbdunkel erhellt nur durch zwei Kerzen. Blut quoll aus einem Schnitt an seinem Handballen.

»Auf immer treu!«

»Auf immer treu«, glaubte er sich stottern zu hören.

Wollte Faolan es wirklich durchziehen? Alles? Immerhin hatte Faolan sein erstes Turnier schon gewonnen. Noch zwei Tage. Dann war es für ihn so weit.

Arailean wurde flau.

Eilis stand auf. »Ich muss weiter. Soll ich Faolan etwas ausrichten?«

Die Worte kamen so plötzlich, dass er zusammenzuckte. »Nein … ja … ich …« Warum musste er immer stottern, wenn er nicht wusste, was er sagen sollte? Sein Blick zuckte hoch zu ihr, irrte weiter auf der Suche nach etwas Unverfänglichem, das er ansehen konnte. »Ich …«

Gewinnen? Cathair würde gewinnen. Er gewann immer. Es war besser so. Wenn Cathair gewann, war er wenigstens guter Laune und ließ ihn in Ruhe.

Eine Hand legte sich auf seine Schulter.

Als er aufsah, blickte er in Eilis’ eisgraue Augen. »Schlechte Nachrichten?«

Vergeblich versuchte er ihrem Blick auszuweichen.

»Schau mich an.«

Er gehorchte. Der Kloß in seinem Hals war so dick, dass er glaubte, daran zu ersticken.

»Vielleicht kann ich dir helfen.« Ihre Augen wirkten traurig.

Mitleid? Er wollte kein Mitleid. Er wollte nur … Ja, was eigentlich? Gewinnen? Gegen Cathair?

Vater. Ihn einmal stolz machen. Einmal den Blick auf sich fühlen, den er Cathair immer schenkte.

Er schluckte. »Kann … darf ich …?«

Eilis lächelte. »Ich beiße nicht. Lass dir Zeit.« Sie ließ ihn los.

»Ist es … Darf man jemanden den … den Sieg schenken? Absichtlich. In einem Duell oder … oder Turnier … Ich meine, es schadet doch nicht und …« Götter, hatte er das wirklich gesagt?

Es dauerte eine Weile, bis Eilis ihm antwortete. »Glaubst du an Gealach?«

Er blinzelte. Die Frage verwirrte ihn. »Ja. Ja, natürlich. Sie ist die wichtigste Göttin für mich.«

Ein Lächeln blitzte in Eilis’ Gesicht auf. »Nicht Seol, der Gottvater?«

»Nein.« Er schüttelte ernst den Kopf.

»Warum fragst du mich dann? Du weißt doch, dass jeder Zweikampf ein Gebet an Gealach ist. Willst du sie anlügen?«

Er starrte sie an.

»Willst du das?«, wiederholte sie. 

»Nein.«

Er wollte Gealach dienen. Wie Faolan. Wie diese Frau. Hatte er das eben laut gesagt?

Anscheinend nicht, denn Eilis setzte hinzu: »Warum denkst du dann daran, so etwas zu tun?«

»Weil …« Weil Cathair es ihn sonst büßen ließe. Na und? Wenn er verlor, würde Cathair ihn stattdessen verspotten. Genauso wie Seanan. Und Vater …

Die Enge in seinem Hals würgte ihn wieder.

»Lass gut sein. Es geht mich nichts an«, sagte Eilis. »Aber denk daran: Die Göttin will, dass du kämpfst. Dass du dein Bestes gibst, ganz gleichgültig, unter welchen Umständen. Denn ein Diener Gealachs gibt nicht auf. Niemals.« Sie griff nach den Zügeln des Wallachs. »Ich muss los. Es freut mich, dich endlich kennengelernt zu haben, Arailean Ni Linnfearnai.«

»Wartet! « Mit bebenden Händen fasste er nach dem Kopf des Wallachs, während sie sich in den Sattel schwang.

»Ja?«

»Faolan …« Ja, was nun? Seine Hände wurden feucht.

Eilis wartete geduldig.

»Sagt ihm, dass ich unseren Schwur nicht vergessen habe. Sagt ihm das.«

Sie lächelte. »Ich glaube, das wird ihn freuen.«

Arailean starrte vom Söller auf das bunte Treiben vor der Burg. Zelte sprossen dort wie Blumen auf den gemähten Wiesen zwischen den Obstbäumen. Lachen und das Echo vieler Stimmen drang von fern an Araileans Ohren. Der Duft gebratener Äpfel und Mandeln kitzelte seine Nase.

Götter. Er musste da runter.

Mit Faolan wäre es leichter. Mit Faolan war alles leichter gewesen. Allein der Gedanke, sich dem Trubel auszusetzen, verursachte ihm Übelkeit.

Sie würden ihn suchen. Er glaubte, Seanans Lachen zu hören. Ein guter Grund, ihn zu verspotten.

Seine Finger strichen über die Gürteltasche, wo er Faolans Brief verwahrte, seit Eilis ihn überbracht hatte. Arailean glaubte im Trubel neben dem blauen Zelt, auf dem die Standarte seines Vaters prangte, den Karottenkopf Gilroys auszumachen. Sein Knappe. Wieder einer von Vaters Scherzen. Ein Pferdeknecht als Knappe. Damit Seanan etwas zu lachen hatte. Das war alles, was ihm blieb, als Krüppel mit zwei lahmen Beinen. Sollte Cathair sterben, dann würde Seanan nicht einmal das Erbe antreten können.

War er dann der Erbe? Der Gedanke kam ihm zum ersten Mal.

Es wurde Zeit. Mit wackligen Knien stieg er die Treppe in den Innenhof hinab und strebte dem kleinen Manntor zu, das zum Apfelhain führte. Wenn er Glück hatte, konnte er so von hinten an die Zelte gelangen, ohne dass ihn jemand bemerkte.

Der Hof war wie ausgestorben. Alles schuftete für die abendlichen Feierlichkeiten oder war unten auf dem Turnierplatz. Nur er war noch hier.

Er kam an der Nische vorbei, in der er einst Faolan ewige Treue geschworen hatte. Der Schrein Gealachs. Kein Tempel wie für Seol oder Grian. Große Verehrung erfuhr Gealach hauptsächlich in den Hochlanden. Er glaubte, den Blick der Statue auf sich zu fühlen, die im Dämmerlicht auf dem schmalen Altar stand.

Mit Gewalt riss er sich los und floh aus dem Hof.

Irgendwie schaffte es Arailean, rechtzeitig zum Zelt seines Vaters zu gelangen, bevor das Signal zum Beginn des Turniers ertönte. Außer Atem griff er nach den Zügeln seiner roten Stute, als Gilroy neben ihm auftauchte.

»Da seid Ihr ja endlich, Saor! Wir suchen schon nach Euch.« Gilroy klang ehrlich besorgt.

Das Blut schoss in Araileans Wangen. »Es tut mir leid, Gilroy. Ich hätte nach dir rufen lassen sollen.«

»Das macht nichts, Saor. Aber Ihr müsst Euch beeilen. Die Paarungen wurden schon aufgerufen. Ihr seid bald an der Reihe.«

»Gegen wen?«

»Saor Sluaghadh Ni Comhghan.« Gilroy holte den Brustpanzer und legte ihn Arailean um.

Der Brustpanzer war ein Teil von Cathairs ausgedienter Gestechrüstung, die der Waffenschmied mit Mühe und Not auf Araileans Größe umgeschmiedet hatte.

»Kennst du ihn?«, fragte Arailean.

»Oh, er ist letztes Jahr nach drei Durchgängen ausgeschieden. Wenn Ihr mich fragt, dann ist er kein guter Reiter. Er hat sein Pferd nicht unter Kontrolle. Es sollte leicht sein, ihn aus dem Sattel zu heben.« Gilroy grinste verschwörerisch unter seinen Sommersprossen, während er Arailean das nächste Rüstungsteil anlegte.

Arailean senkte den Kopf. »Ich danke dir für deinen Rat.«

»Gern geschehen, Saor.« Gilroy strahlte. »Wenn Ihr wünscht, werde ich meine Augen offen halten, damit ich Euch von den Schwachstellen Eurer anderen Gegner berichten kann.«

Andere Gegner… Dazu müsste er gewinnen. »Wenn du das tun möchtest …« Warum sagte er solche Dinge, wenn er Angst davor hatte zu gewinnen? Er war erbärmlich.

»Ich werde mein Bestes geben, Saor. Das verspreche ich Euch.« Stolz leuchtete aus Gilroys Augen, bevor er sich bückte, um Arailean die Beinschienen anzulegen.

Schritte ertönten, dazu das Geschepper einer Gestechrüstung, und Cathair tauchte hinter dem Zelt auf. »Oh, bist du doch noch gekommen, Brüderchen? Seanan hat gewettet, dass du nicht auftauchen würdest. Also habe ich doch noch gewonnen.« Wie das leibhaftig gewordene Bild eines Helden sah er aus in seiner blinkenden Rüstung und mit dem in der Sonne wie Gold glänzenden Haar.

Arailean kam sich klein und unscheinbar neben ihm vor. »Ich hatte noch etwas zu tun.«

»Was denn? Ich bin neugierig.«

»Ich war beim Schrein Gealachs.« Das war keine Lüge.

Cathair runzelte die Stirn, er wirkte irritiert. »Du hast zur Göttin gebetet?«

»Du nicht?«, fragte Arailean verwundert. Im nächsten Augenblick begriff er, dass er einen Fehler begangen hatte.

Cathairs wasserhelle Augen flackerten. »Was bildest du dir ein?«, fauchte er. »Du …« Er trat einen Schritt auf Arailean zu.

Arailean zuckte zusammen und wich unwillkürlich zurück. Seine Hände wurden feucht. Er wartete auf den Schlag, der kommen würde. Der immer kam. Stillhalten. Er musste nur stillhalten, dann hörte Cathair schnell wieder auf.

Köpfe drehten sich nach ihnen um.

Cathairs Blick zuckte in die Runde. Die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich. Aus schmalen Augen sah er auf Arailean herab, während sich seine Fäuste öffneten und schlossen. Er schnaubte. »Nun, dann möge der Bessere gewinnen. Wie immer.«

»So sei es«, würgte Arailean hervor.

Ohne Gruß ließ Cathair ihn stehen.

Arailean stand wie gelähmt. Erst ein Räuspern Gilroys brachte ihn zur Besinnung. Er schreckte herum und fand sich Gilroys Rücken gegenüber. Dankbar darum, ihn nicht ansehen zu müssen, stieg er auf den Hocker, den Gilroy neben die Stute gestellt hatte, damit er leichter in den Sattel kam, während der Junge die Zügel hielt.

Einen Moment zögerte Arailean, bevor er aufsaß. Was tat er hier?, wunderte er sich. Aber für ein Zurück war es zu spät.

Gilroy sah zu ihm auf. »Habt Ihr wirklich zu Gealach um den Sieg gebetet?«

Arailean schüttelte den Kopf. Eilis kam ihm in den Sinn. »Gealach will, dass der Bessere gewinnt – ohne dass sie ihm dabei helfen muss.« Ohne dass irgendjemand den Ausgang beeinflusste.

Die Haut unter Gilroys Sommersprossen kräuselte sich. Er zog die Nase hoch. »Ihr habt recht, Saor.« Bei den Worten bückte er sich, um Arailean die Turnierlanze zu reichen. Als er den Kopf hob, blitzte es in seinen Augen. »Aber wenn es so ist, werdet Ihr bestimmt einige Siege davontragen, Saor. Das weiß ich.«

Im gleichen Moment hörte Arailean den Herold seinen Namen rufen. Dankbar darum, Gilroy keine Antwort geben zu müssen, trieb er sein Pferd in Richtung Gestechplatz. Das kärgliche Frühstück lag ihm wie ein Stein im Magen. In diesem Moment wünschte er, darauf verzichtet zu haben.

Am Rande der Arena zügelte er sein Pferd. Vergeblich bemühte er sich darum, die Menge der Zuschauer zu ignorieren. Er wünschte sich zurück in die Burg, in sein Zimmer, in den Stall. Überall wäre es besser als hier, wo alle ihn anstarrten und auf ihn zeigten. Götter, und hier sollte er kämpfen?

Sein Blick fiel auf den Gegner, der ihm gegenüber Position bezogen hatte. Was er sah, ließ ihn den Klumpen im Magen vergessen. Gilroy hatte recht. Die Haltung seines Gegners zeugte von einem schlechten Reiter.

Konnte er ihn wirklich besiegen?

»Du bist so weit.« Meallans Stimme, des Waffenmeisters auf der Burg seines Vaters. »Ich kann dir nichts mehr beibringen.«

Jeden Tag war Arailean bei ihm gewesen, seit Faolan gegangen war. Meallan war die beste Alternative. Bei ihm war er sicher vor Cathairs Launen und Seanans Spott. Und Vater freute sich darüber.

Mit Meallan zu trainieren, ob mit Lanze oder Schwert, zu Pferd oder zu Fuß – das war gut gewesen. Das Gefühl der Erschöpfung danach, das ihn gleichgültig machte gegenüber Seanans Sticheleien, Cathairs Angebereien und Vaters Gebrüll. Der Schweiß auf der Haut, der Geschmack nach Sand, der Gesang des Stahls und der dumpfe Schmerz der Treffer. Danach verlangte er. Nicht nach diesem Trubel.

Ob Meallan das auch zu Cathair und Faolan gesagt hatte?

»Seid Ihr bereit, Saors?«, fragte der Herold.

Arailean nickte und klappte das Visier herunter. Ihm schwindelte. Durch den Schlitz des Visiers entdeckte er die Silhouette seines Vaters auf dem Ehrenplatz der Tribüne. Er war aufgestanden und sah angestrengt in seine Richtung. Ihn einmal stolz zu machen. Was würde er darum geben.

Schnell ließ Arailean den Blick zu seinem Halbbruder Seanan wandern, der neben dem Vater in einem Lehnstuhl hockte und gelangweilt in die Ferne blickte. Was sollte ihn auch ein Turnier interessieren? Schlimm genug, dass er zusehen musste, ohne Hoffnung, je ein Pferd erklimmen zu können.

»Zu Ehren der Göttin!« Der Ruf des Herolds brachte Arailean zur Besinnung.

Arailean ritt an. Sein Gegner flog auf ihn zu. Hufe stampften. Die Luft schmeckte rein und klar, machte ihn trunken. Zu Ehren der Göttin.

Er vergaß die Menge, vergaß alles. War nur noch er selbst. War ein Krieger auf einem Pferd mit einer Lanze in der Hand. Hoch aufgerichtet visierte er den anderen an. Er senkte nicht den Kopf, um sich vor einem Kopf- oder Halstreffer zu schützen. Wer kein Risiko einging, konnte nicht gewinnen. Meallans Wahlspruch.

Wie von selbst senkte sich die Spitze seiner Lanze. Fand genau den richtigen Punkt, um den anderen Reiter mit Wucht aus dem Sattel zu rammen. Etwas streifte seine Brust, ein Stoß ging durch seinen Lanzenarm. Dann schepperte es hinter ihm.

Arailean musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er gesiegt hatte.

Der Sieg schmeckte so süß wie Erdbeeren mit Rahm. Nach Sonne und Sommer. Nach einem langen Nachmittag in praller Hitze und dem kühlen Wasser des Teichs neben der Obstwiese. Nach Faolans Gelächter, nach Sonnenfunken im Heu, die die Luft zum Glitzern brachten. Fühlte sich an wie eine kleine schnurrende Katze auf seinem Bauch, die aus glitzernden, halb geschlossenen Bernsteinaugen zu ihm aufschaute.

Dann schlug die Menge über ihm zusammen. Hände klopften auf seine Oberschenkel und seinen Rücken. Lachende Gesichter strahlten ihn an. Immer neue Hände, neue Gesichter. Ein Reigen von Grüßen und Glückwünschen, der nicht abreißen wollte. Und dazwischen Gilroy, der mit Araileans Lanze im Kreis tanzte, als habe er zu viel getrunken.

Fort. Ins Zelt. Irgendwohin. Nur weg hier.

Schweißnass saß er auf seinem Pferd und rang nach Atem. Hoffte darauf, dass er bald wieder aufgerufen wurde.

Endlich stand er dem nächsten Gegner gegenüber. Arailean sah zur Tribüne, bevor er das Visier nach unten klappte. Sein Vater blickte ihn an, über die Menge hinweg. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. Als Arailean ihm zunickte, hob er die Hand zum Gruß.

Das Scharnier des Visiers schloss sich mit einem Quietschen. Arailean wandte den Blick seinem Gegner zu und ritt an. Von weit entfernt hörte er das Stampfen der Hufe, fühlte das Pferd unter sich. Aber sein Geist ritt voraus, den Gegner stets im Visier, fand er die Lücke in der Deckung des anderen mit Leichtigkeit.

Der Gegner lag im Gras, bevor Arailean begriff, was geschehen war. Jemand griff nach seiner Lanze. Gilroys Gesicht war hochrot und strahlend vor Freude. Schwer atmend öffnete Arailean den Gurt am Kinn und nahm den Helm ab, ließ den Wind durch seine verschwitzten Haare streichen. Sein Blick suchte die Silhouette seines Vaters. Fand ihn auf der Tribüne, stehend und mit beiden Armen winkend, ein breites Lachen auf dem Gesicht.

Arailean wurde heiß bei dem Anblick. Trunken vor Freude riss er den Arm hoch und winkte zurück.

Der nächste Gegner kam, bevor er Luft holen konnte. Dann noch einer und noch einer. Er zählte sie nicht. Spürte weder Hunger noch Durst. Taumelte von einem Sieg zum nächsten wie eine Motte von Kerzenflamme zu Kerzenflamme, ohne einen Gedanken an die Gefahr. Er gewann, selbst gegen den alten Kämpen Saor Tigernan Ni Suileabhan, den er erst im dritten Durchgang nach Punkten besiegte und der ihn so hart traf, dass Arailean für einen Herzschlag lang schwarz vor Augen wurde. Ein Stechen begleitete danach jeden seiner Atemzüge, aber das nahm dem Tag nichts von seiner Süße. Ein buntes Tüchlein flatterte gar an seiner Lanze, von dem er nicht mehr wusste, welche der Damen es ihm überreicht hatte.

Es dunkelte bereits, als er sich zum letzten Lanzengang auf dem Turnierplatz einfand. Sein Herz klopfte wie rasend. Ein Sieg noch, dann war er Turniersieger. Bei Gealach hatte er es Faolan versprochen, und er würde sein Versprechen halten.

Er konnte die Farben des Gegners im Schein der untergehenden Sonne nur erahnen. Seine Stimme dagegen kannte er gut. »Gut, dass wir uns treffen, Brüderchen. Es wird Zeit, dass du Dreck schmeckst.«

Arailean wurde heiß und kalt zugleich. Sein Blick zuckte zum Vater, der vor der untergehenden Sonne einem Scherenschnitt gleich am Rand der Tribüne stand und auf den Turnierplatz hinabsah. Nur seine Hände, die sich um das Geländer klammerten, verrieten etwas von seiner Erregung. Selbst Seanan hatte seine zur Schau getragene Langeweile abgelegt und saß vornübergebeugt auf seinem Lehnstuhl, um ja nichts von dem Schauspiel zu verpassen.

»Saor!« Gilroys Stimme.

Arailean wandte sich ihm zu und nahm ihm die Lanze ab, bevor er das Visier seines Helms schloss. Seine Hände zitterten.

Das Hornsignal des Herolds erscholl, bevor er sich sammeln konnte. Schon flog Cathair auf ihn zu.

Arailean packte die Lanze fester und ritt an. Hufe stampften, Erdbrocken flogen. Sein Keuchen füllte den Helm, drohte ihn zu sprengen. Sein Blick verschwamm. Er schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, war Cathair heran. Keine Zeit mehr, die eigene Lanze zu platzieren. Es dröhnte. Etwas streifte seine Rüstung, jagte einen Stich durch seine Brust und warf ihn nach hinten. Er stöhnte auf, griff nach dem Sattel und hielt sich fest. Schwankend und nach Luft ringend kam er am Ende der Bahn an. Vor seinen Augen tanzten Schatten.

Jemand griff nach den Zügeln seiner Stute und brachte sie so zum Stehen. »Saor, Saor! Wie geht es Euch?« Gilroy.

»Es geht.« Irgendwie schaffte es Arailean, das Zittern seiner Hände unter Kontrolle zu bringen. Vorsichtig holte er Luft, tastete nach dem Schmerz in seiner Brust und fand, dass er ihn aushalten konnte, wenn er auf eine bestimmte Weise atmete.

»Wollt Ihr abbrechen, Saor? Seid Ihr verletzt?« Gilroys Stimme klang besorgt.

»Nein.« Aufgeben? Nein. Nicht jetzt.

Gilroy wendete das Pferd und klopfte Arailean auf den Oberschenkel. »Saor, denkt an den einen Fehler, den er immer macht.«

Arailean brauchte einen Herzschlag, bis er begriff. Er kannte den Fehler gut. Bisher hatte er ihn stets ignoriert, um Cathair gewinnen zu lassen.

»Saor?«

Das Horn des Herolds erklang.

»Möge Gealach mit Euch sein, Saor!« Gilroys Hand klatschte bei den Worten auf das Hinterteil der Stute.

Die Stute flog über die Bahn. Diesmal fand die Lanze sofort ihren Platz in Araileans Armbeuge.

Gealach wollte, dass der Bessere gewann.

Arailean sah den Fehler, das leichte Verrutschen im Sattel, bevor Cathair zustieß. Cathairs Lanzenspitze suchte seinen Kopf. Auch Cathair kannte anscheinend seine Eigenarten. Der Schreck ließ Arailean zögern. Im letzten Moment wich er aus. Ein Ruck fuhr durch seinen Lanzenarm. Cathairs Rüstung schepperte. Aber Cathair hatte ihn nicht getroffen.

Schweißnass wendete Arailean am Ende der Bahn seine Stute. Jeder hatte einen Treffer erzielt. Die dritte Runde würde den Lanzengang entscheiden. Er sah Gilroy am Rande der Bahn winken, hörte von weit entfernt das Jubeln der Menge, fühlte den Himmel über sich so hoch und weit. Noch bevor das Signal des Herolds ertönte, rückte er die Lanze zurecht und fixierte den Gegner, der nicht besser war als die anderen, die er an diesem Tag bereits aus dem Sattel gehoben hatte.

Mit dem ersten Ton des Horns galoppierte er an. Die Hufe der Stute hämmerten den Namen Gealachs. Er würde sie nicht enttäuschen. Dieses Mal nicht.

Mit fest aufeinandergebissenen Zähnen preschte er vorwärts. Er ließ den Kopf oben, senkte ihn nicht, ging damit das Risiko ein, dass Cathair wieder danach zielte. Als Belohnung fand seine Lanze ihr Ziel, traf Cathair genau im richtigen Augenblick. Es schepperte. Der Ruck in seinem Lanzenarm jagte einen stechenden Schmerz durch seine Brust, raubte ihm kurz die Besinnung. Schwärze umgab ihn.

Als er zu sich kam, hatte er keine Lanze mehr in der Hand. Er hing im Sattel, versuchte, sich wieder hochzuziehen. Nur bis zum Ende der Bahn, weiter musste er nicht kommen. Ein Stolpern der Stute riss ihm den Sattelknauf aus der Hand. Arailean fiel.

Das Scheppern seiner Gestechrüstung drang wie durch Nebel an seine Ohren. Der Nebel füllte seinen Kopf und verschluckte ihn.

»Saor, Saor …« Eine frische Brise kühlte sein verschwitztes Gesicht. Jemand hatte ihm den Helm abgenommen und tätschelte seine Wange.

Mit einem Stöhnen versuchte er sich aufzurichten. Ohne Gilroys Hilfe wäre er wieder zu Boden gesunken. Der Junge stützte ihn und half ihm dabei, aufzustehen.

»Genug Mumm, um die Sache zu beenden? Bastard!« Cathair stand vor ihm und bleckte die Zähne zu einem Grinsen. In seiner Rechten hielt er den Anderthalbhänder.

Arailean schloss kurz die Augen. Unentschieden. Sie waren beide gestürzt und hatten je einmal getroffen. Es war nicht ungewöhnlich, was Cathair verlangte. Welche Wahl hatte er? Cathair noch wütender machen, indem er gewann, um bei der nächsten Gelegenheit von ihm verprügelt zu werden. Oder verlieren und Cathairs und Seanans Spott ernten?

Cathair lachte. »Feigling. Ich hätte es mir denken können.«

»Saor?« Gilroys Stimme klang wie ein Flehen.

Araileans Blick flog hoch zum Vater, der wie aus Stein gemeißelt immer noch das Geländer der Tribüne umklammerte.

»Bring mir mein Schwert, Gilroy.«

Der Schwertgriff in der Hand fühlte sich an wie aus Watte und gleichzeitig so schwer wie ein Stein.

Was machte er hier? Ob Gealach ihm beistand?

»Bastard!«

Cathairs Schrei löste Arailean aus seiner Starre. Rechtzeitig genug, um dem Schwertstreich ausweichen zu können.

Ein Aufschrei ging durch die Menge.

Als Cathair nachsetzte, ließ Arailean sich zu Boden fallen und rollte unter der Mittelabsperrung hindurch. Zitternd stemmte er sich wieder auf die Füße.

Holz splitterte. Arailean fuhr herum, als Cathair mit einem Schlag seines Anderthalbhänders den Balken der Absperrung zertrümmerte.

Arailean wich zurück, spürte mehr, als dass er es sah, wie ihn ein mächtiger Hieb Cathairs knapp verfehlte. Da schickte Cathair ihn mit einem Tritt gegen das Knie zu Boden.

Die Menge stöhnte auf.

Arailean sah die Klinge auf sich zukommen, drehte sich weg. Es schepperte, als ihn die Klinge mit voller Wucht seitlich an der linken Schulter traf. Ein greller Blitz zuckte durch seine Brust. Sterne tanzten vor seinen Augen. Arailean versuchte hochzukommen, sah den nächsten Hieb kommen und wollte die Klinge hochreißen. Doch es war, als müsse er seine Arme durch zähen Sirup quälen.

Cathair traf ihn in der Achselhöhle. Der Schmerz und die Wucht des Hiebs warfen Arailean zu Boden. Er schmeckte Dreck, verlor das Schwert beim Aufprall und wälzte sich stöhnend auf die Seite auf der Suche nach seiner Waffe. Er sah sie einige Handbreit von seiner rechten Hand entfernt im Gras. Unerreichbar.

Mit voller Wucht schlug Cathair auf Araileans Brustpanzer.

Ein Stich fuhr durch Araileans Brust. Er versuchte sich herumzuwerfen, um nach dem Schwert zu greifen, aber der linke Arm war wie gelähmt, bremste seinen Schwung. Ein neuerliches Stechen in seiner Brust ließ ihn aufstöhnen.

Cathair nutzte die Gelegenheit und hob die Klinge. »Stirb!« Arailean glaubte, ein Funkeln in Cathairs Augen zu sehen. Dann stieß seine Klinge herab auf Araileans Halsbeuge.

Ungeahnte Kraft strömte plötzlich durch Araileans Körper. Den Bruchteil eines Herzschlags glaubte er einzusinken in die Erde, auf der er lag, wurde eins mit allem Sein, mit Gestern, Morgen und Jetzt, war tot und lebend zugleich, ein Teil allen Lebens und das Leben selbst.

Magie. Sie umgab ihn, war in ihm und durchströmte ihn.

Er wollte sein Schwert, und das Schwert lag in seiner Hand, verselbstständigte sich und fuhr in Cathairs Brust. Durchbohrte die Rüstung und blieb dort stecken. Ein Stöhnen entrang sich Cathairs Kehle, Blut quoll aus seinem Mund. Dann brach er zusammen und regte sich nicht mehr.


2. Kapitel

Die Stille, die sich auf dem Turnierplatz ausbreitete, glich der Stille vor dem Sturm.

»Cathair …« Arailean stürzte neben dem Bruder auf die Knie. Mit bebenden Fingern tastete er nach dem Puls an Cathairs Hals. Er konnte sich nicht daran erinnern, den Panzerhandschuh ausgezogen zu haben. Kein Puls. Nichts. Die wasserblauen Augen blickten starr an ihm vorbei in den glühenden Himmel.

Arailean rüttelte an Cathairs Schulter. »Cathair, steh auf! Steh auf! Ich bitte dich …« Ihm versagte die Stimme.

Das war ein Traum, einer dieser Albträume, die er öfter hatte. Gleich würde er aufwachen. Es musste so sein. Wie sonst konnte es der Fall sein, dass er das Turnier gewonnen hatte.

»Cathair …« Tränen rannen Arailean über das Gesicht.

»Saor! Saor!« Jemand berührte seine Schulter.

Gehetzt sah Arailean sich um. Ein Stich jagte dabei durch seine Brust.

Neben ihm stand Gilroy. Das Gesicht so blass unter den Sommersprossen. So scheu die Haltung, als habe er Angst vor ihm. »Saor?« Zögerlich machte er einen Schritt auf Arailean zu und stopfte ihm ein Stoffbündel unter die Achselhöhle. »Ihr blutet, Saor.« So schnell wie möglich trat er wieder zurück.

Arailean griff nach dem Bündel und hielt es fest. Erstaunt bemerkte er die rote Flüssigkeit, die über seine Finger rann. Er wollte sich bedanken, als ihn ein Stoß in den Rücken aufstöhnen ließ.

»Aufstehen!«

Ein Wachmann von der Burg baute sich vor ihm auf und richtete das Schwert auf ihn. Ein zweiter Stoß traf Araileans Rücken. »Los! Mitkommen!«

Arailean schloss die Augen und rang nach Luft. Darum bemüht, keine hastige Bewegung zu machen, stemmte er die rechte Hand auf sein Knie und mühte sich auf die Füße. Er taumelte.

Gilroy machte einen Schritt auf ihn zu, als wolle er ihn stützen, und wich wieder zurück.

Erneut traf ein Stoß Araileans Rücken. Nicht fest, aber er genügte, um ihm das Gleichgewicht zu rauben.

Ein Raunen ging durch die Menge.

Langsam mühte Arailean sich wieder in die Höhe. Er suchte auf der Tribüne nach Vaters Silhouette, doch er konnte sie nirgends entdecken. Nur Seanan saß noch dort, vornübergebeugt, die rotblonden Haare wirr im Gesicht, als könne er nicht glauben, was er gerade sah.

»Los, vorwärts!« Die Wachmänner ließen keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinten.

Arailean nahm seine ganze Kraft zusammen und machte den ersten Schritt. Schweiß rann über seine Stirn. Seine Finger pressten das Stoffbündel in seine Achselhöhle. Sie waren klebrig von seinem Blut. »Helft mir«, keuchte er.

Der eine der beiden Wachmänner zögerte. Sein Blick irrte zu dem zweiten Mann in Araileans Rücken. »Vorwärts, habe ich gesagt!« Die Schwertspitze zeigte Richtung Burg.

Der Mann hatte Angst. Nun, da Arailean sie einmal entdeckt hatte, fand er sie überall. Sie versteckte sich hinter der Unbarmherzigkeit der Wachmänner, hinter Gilroys Zurückhaltung und der entsetzten Stille, die über dem Platz hing.

Angst.

Vor ihm, dem Wechselbalg.

Feenbalg!

Das Wort hämmerte in Araileans Ohren mit jedem seiner angestrengten Atemzüge. Mit jedem Schritt, den er auf die Burg zumachte.

Wie lange würde die Kirche Seols brauchen, um zu kommen und ihn zu richten? So, wie sie es mit jedem Feenbalg taten, das es wagte, Magie in der Öffentlichkeit anzuwenden. Erst recht, wenn dabei jemand zu Schaden kam.

Es war jemand zu Schaden gekommen. Er hatte Cathair getötet. Er hatte seinen Bruder im Duell getötet. Mit Magie.

Das Todesurteil war ihm sicher. Es musste nur noch vollzogen werden.

Gealach! O ihr Götter, er hatte das nicht gewollt. Er schwor es bei seinem Leben. Alles würde er tun, damit Gealach ihm beistand. Wenn er nur gewusst hätte, wie er sie überzeugen könnte.

Er begriff, dass er jammerte, und biss die Zähne zusammen, quälte sich weiter den Hang zur Burg hinauf, das Ungeheuerliche vor Augen, das er getan hatte.

Feenbalg. Vater hatte recht gehabt.

Am Ende seiner Kräfte stießen ihn die beiden Wachmänner in den Rittersaal. Er fand sich auf den Knien wieder, zu erschöpft, um sich wieder zu erheben. Die Gestechrüstung lastete auf ihm wie ein Mühlstein. Vergeblich versuchte er mit den zittrigen Fingern seiner rechten Hand, die Lederschnallen des Brustpanzers zu lösen.

Jemand schob seine Finger beiseite und öffnete die Schnallen. Gilroy.

»Danke«, flüsterte Arailean.

Der Junge wich seinem Blick aus, als wäre er beim Ungehorsam erwischt worden. »Keine Ursache, Saor!« Behutsam nahm er Arailean den Brustpanzer ab, ließ ihn zu Boden gleiten und wandte sich den Arm- und Beinschienen zu.

Mit geschlossenen Augen ließ Arailean es geschehen.

»Geh er!«, befahl eine Stimme.

Arailean zuckte zusammen und öffnete die Augen.

Die letzte Beinschiene traf scheppernd den Boden. Mit einem Ruck stand Gilroy auf und wich zur Tür zurück. Nach einem letzten Blick auf Arailean verließ er den Rittersaal.

Stille kehrte ein.

Arailean bemerkte aus den Augenwinkeln die beiden Wachmänner, die sich mit gezogenen Schwertern neben ihm postiert hatten, und Seanan, der in seinem Lehnstuhl am Ende des Tisches saß und ihn mit starrem Blick musterte. Schritte kamen auf ihn zu. Vaters Schritte. Vor ihm hielten sie inne.

In Erwartung der Reitgerte, zuckte Arailean zusammen und duckte sich. Im gleichen Augenblick begriff er, wie erbärmlich er sich benahm.

Es klirrte, als Vater ein Schwert vor ihm zu Boden warf. »Hier«, sagte er. »Das ist alles, was ich tun kann. Bevor …« Er verstummte.

Warum schrie er nicht wie sonst, wenn er wütend auf ihn war?

Ein leises Lachen ertönte vom Ende des Tisches. »Er wird es nicht tun, Vater. Er war schon immer ein Feigling. Ist es nicht so, Brüderchen?«

Arailean hatte nicht den Mut, ihn anzusehen. »Vater …«

Warum schrie er nicht? Warum schlug er ihn denn nicht? Wenn er nur irgendetwas tun würde!

Da schob Vater die Waffe über den Steinboden mit einem hässlichen Knirschen ein Stück auf Arailean zu. »Nimm damit die Schande vom Namen unserer Familie. Ich bitte dich darum.«

Vater! Nicht das …

Er schluchzte. »Ich wollte es nicht, Vater. Ich schwöre es dir. Ich wusste nicht … ich …« Er war kein Feenbalg. Er war nur sein Sohn.

Vater schwieg.

Seanan lachte auf. »Hör nur, wie er wimmert und um Gnade winselt.«

»Schweig!«, donnerte der Vater.

Ihn einmal stolz sehen…

Arailean glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Mit zitternden Händen tastete er nach der Klinge. Blut klebte an ihr. Cathairs Blut. Langsam begann Arailean die Schnürung des Gambesons zu lösen, öffnete auch noch das Hemd darunter, bis seine Brust bloß lag. Ihm war eiskalt.

Er zog das Schwert zwischen die Knie, richtete die Spitze gegen die Grube unterhalb seines Brustkorbs. Doch als er sich dagegenlehnen wollte, rutschte die Waffe fort. Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Der linke Arm wollte nicht gehorchen. »Hilf mir«, würgte er hervor. »Bitte.«

Einen endlosen Augenblick später stemmte der Vater seinen Fuß gegen den Griff des Schwertes, verkeilte es, sodass es nicht mehr wegrutschen konnte.

Araileans rechte Hand umklammerte die Klinge, hielt sie so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. Ihm war speiübel. 

Gealach, o Gealach, nimm mich zu dir! Ich bin bereit, betete er.

War er das?

Gealach wollte, dass er kämpfte. Dass er sein Bestes gab, ganz gleichgültig unter welchen Umständen. Denn ein Diener Gealachs gab nicht auf. Niemals.

Sich zu töten hieße aufzugeben. Aber er wollte nicht aufgeben. Nicht jetzt. Nicht so.

»Feigling!« Seanan spuckte aus. »Ich hatte es dir gesagt.«

»Schweig!«, knurrte der Vater.

Schweiß tropfte von Araileans Stirn auf seine Brust, vermischte sich mit den Tränen, die ihm übers Gesicht rannen.

Ihn einmal stolz machen …

Würde Gealach ihn überhaupt wollen?

Feenbalg!

Ein Diener Gealachs gab nicht auf.

Der Fuß des Vaters schob die Klinge auf Arailean zu. Der Stahl biss in seine Haut. Blut rann heiß über die ausgekühlte Haut.

»Nein!« Mit einem Schluchzen schlug Arailean die Waffe beiseite. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte und fing sich mit dem rechten Arm. Die Haare verdeckten sein Gesicht. Er war froh darum.

Die Stille war kaum zu ertragen.

In sie hinein fiel das Echo von Seanans leisem Lachen.

Da endlich regte sich Vater. Die Binsen knirschten unter seinen Schritten auf dem Weg zum Kamin. Stahl kreischte, als Araileans Schwert über den Steinboden gezogen wurde. Eine der Wachen räusperte sich. Da schrie der Stahl unter der Wucht auf, mit der er gegen den Sims des Kamins geschmettert wurde.

Der Schrei betäubte Araileans Ohren. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Bis es plötzlich neben ihm klirrte. Im Reflex hob er den Arm, um den Kopf vor einem Schlag zu schützen.

»Hier! Reparier das, wenn du kannst.« Die Stimme des Vaters klang brüchig.

»Vater …« Vor Arailean lagen die Teile seines geborstenen Schwertes.

Vaters Schritte entfernten sich.

Die Wache neben Arailean trat zur Seite. »Mylord, was … Was sollen wir jetzt mit ihm tun?«

Die Schritte verhallten.

Endlich wagte es Arailean, den Blick auf den Vater zu richten.

In Vaters Augen glitzerte es. »Brandmarkt ihn. Ich habe keinen Sohn mehr, der Arailean heißt.«

Eine der beiden Wachen trat ihm in den Rücken, als er nicht sofort reagierte. Arailean stürzte, aber er fing sich gerade noch ab. Da packten sie ihn an den Armen und zerrten ihn hoch, stießen ihn zum Rittersaal hinaus und schleiften ihn über den Hof zur Schmiede.

Neben dem Schmiedebalg kam er zu liegen. Araileans Herz hämmerte. Wie durch dichten Nebel hörte er die Männer mit dem Schmied reden, ohne ihre Worte zu verstehen.

Ihn einmal stolz sehen…

Sie rissen ihn an den Achseln hoch. Eine Hand griff in seine Haare und hielt seinen Kopf fest.

Etwas näherte sich seinem Gesicht, war rot und heiß und stank nach Metall. Instinktiv wich er zurück. Ein Knie rammte sich in seinen Rücken, trieb die Luft aus seinen Lungen und ließ ihn aufkeuchend die Augen schließen.

Als er sie wieder öffnete, füllte das Brandeisen sein ganzes Gesichtsfeld aus. Mit einem Zischen biss es in seine Stirn. Der Gestank nach verbranntem Fleisch erfüllte seine Nase und machte ihn würgen. Dann kam der Schmerz.

Arailean schrie. Bis Dunkelheit ihn gnädig umfing.

Ein Schwall Wasser ertränkte ihn fast. Spuckend und prustend kam er zu sich. In seiner Stirn brannte ein Loch. Wimmernd krümmte er sich zusammen, wünschte sich nur, wieder in die Schwärze sinken zu dürfen. Vergessen, Schlaf, Tod. Alles schien ihm gnädiger, als hier im Dreck zu liegen.

»Aufstehen!«, kommandierte eine Stimme. Ein Tritt verlieh dem Befehl mehr Nachdruck.

Arailean gehorchte wie ein gut dressierter Hund. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er sich gegen den Schmerz und die Schwäche, raffte die Fetzen seines Stolzes zusammen und taumelte aus der Schmiede durch den Hof auf das Pferd zu, das dort auf ihn wartete. Ein Schluchzen würgte seine Kehle, als er May erkannte. Er ließ sich von den Wachen in den Sattel hieven, entdeckte die Teile seines zerstörten Schwertes, die aus seinem zusammengerollten Mantel ragten, der zwischen die Satteltaschen geschnallt worden war.

Jemand schob ihm die Zügel in die rechte Hand. Er wickelte sie um die Finger, gerade rechtzeitig genug, bevor ein derber Klatsch auf das Hinterteil die Stute in Trab versetzte und diese ihn durch das Burgtor trug.

Vogelfrei.

Halb blind vor Schmerz kämpfte er darum, auf dem Rücken der Stute zu bleiben, die führerlos den Weg entlangtrabte. Vogelfrei, das hieß, dass jeder, auf den er traf, ihn töten durfte. Die Erlaubnis dazu war in seine Stirn gebrannt und ließ sich nur schwer verbergen. Falls die Diener Seols ihn nicht zuerst aufgriffen. Aber ein schneller Tod durch das Schwert oder einen Pfeil war dem auf dem Scheiterhaufen allemal vorzuziehen.

Er begriff nicht, wie es dazu gekommen war. Er war nicht der Magie fähig, war es nie gewesen. Keiner aus seiner Familie war das. Aus der Familie seines Vaters, berichtigte er sich. Er wusste nichts von der Familie seiner Mutter außer ihrem Namen. MacCragganmor.

Es sollte noch Hochländer geben, die Feenblut in sich trugen. Dort hatte die Kirche Seols nicht so viel Macht wie in den Tieflanden. In den Tieflanden dagegen waren sie so gut wie ausgerottet. Dank der Diener Seols. Angst war eine hohe Motivation.

Die MacCragganmors. Ob es ihnen gleichgültig war, dass er ein Feenbalg war? Ein Bastard. Vogelfrei. Sie kannten ihn ja nicht einmal. Er konnte nur hoffen, dass Blut doch dicker war als Wasser. Denn die Cragganmors waren das einzige Ziel, das ihm einfiel. Es gab kein anderes.

Also Richtung Hochland. Er sagte es sich vor, um bei Sinnen zu bleiben, um es nicht zu vergessen, wenn der Schmerz ihn überrollte. Versuchte sich zu vergegenwärtigen, wo er entlangreiten musste, um die Grenzlande möglichst schnell zu erreichen. Vielleicht würden sie ihm dorthin nicht folgen. Es herrschte zwar Frieden zwischen den Hoch- und den Tieflanden, aber gern gesehen war ein Tiefländer dort noch lange nicht.

Aber er war ein Hochländer, zur Hälfte wenigstens. Das mussten sie doch sehen. Verrückt. Er war ein Tiefländer, immer gewesen. Gleichgültig, wer seine Mutter war. Ob vogelfrei oder nicht. Er würde immer einer bleiben.

Die Stute stolperte, lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Weg, der sich unter ihm wand wie eine Schlange. Er klammerte sich an der Mähne fest, um nicht zu fallen, mit einer Hand, weil ihm der linke Arm nicht mehr gehorchte. Sank über den Hals des Pferdes, nur von einem einzigen Gedanken beseelt – im Sattel zu bleiben.

Die Wogen des Schmerzes, die ihn überschwemmten, wurden immer höher. Dunkelheit zerrte an seinem Geist. Er versuchte sie abzuschütteln, strampelte sich nach oben, um Luft zu schnappen. Fand Wasser, das über sein Gesicht rann. Weinte er?, wunderte er sich. Dann begriff er, dass es regnete. Regen war gut. Regen würde seine Spuren verwischen. Aber sie mussten nur dem Weg folgen, über den er ritt. Wussten sie, was sein Ziel war?

Es gab nicht viele Wege, die von Ailodhar wegführten. Den Weg. Richtig, er musste den Weg verlassen, damit sie ihn nicht fanden. Wo war der Weg? Warum war es so dunkel? Gealach, wo war er?

Die Stute unter ihm blieb stehen.

Weiter. Er musste weiter.

Die nächste Welle kam und riss ihn mit sich. Er merkte nur noch, dass er aus dem Sattel rutschte.

Als er zu sich kam, fühlte er einen Arm um seine Schultern. Sein Kopf lag an einer in Leder gehüllten Brust. Ein nasses Tuch linderte ein wenig das Brennen in seiner Stirn. »Saor?« Eine Hand strich über Araileans Wange.

Blinzelnd öffnete er die Augen und blickte in Gilroys besorgtes Gesicht. »Was …?«

»Geht es Euch besser, Saor?« Vorsichtig schob Gilroy ihn in aufrechte Position und nahm das Tuch von Araileans Stirn.

Arailean war dankbar, dass der Junge neben ihm sitzen blieb, sodass er sich an ihn lehnen konnte. »Was tust du hier?«, flüsterte er.

»Ich bin Euch gefolgt.«

Ein Lachen lauerte in Araileans Kehle. Er verschluckte sich fast daran. »Das sehe ich.«

»Saor, ich konnte Euch doch nicht allein lassen. Ich bin Euer Knappe. Ich …«

»Ich bin kein Ritter mehr. Ich bin …« Arailean brachte das Wort »entehrt« nicht über die Lippen. »Du bist mir nicht mehr verpflichtet. Du kannst gehen.«

»Aber Ihr braucht mich doch, Saor. Ihr seid verletzt. Ihr könnt kaum allein gehen.«

Mit einem Ruck löste sich Arailean aus Gilroys Armen. »Du verstehst nicht. Sie werden mich jagen und zur Strecke bringen. Wie … wie einen tollwütigen Hund. Sie werden keine Gnade kennen. Auch mit dir nicht, wenn du bei mir bleibst …«

»Das macht mir keine Angst, Saor.« Wie blass Gilroy unter seinen Sommersprossen war.

Arailean biss die Zähne zusammen. »Bei Gealach! Glaubst du, ich will deinen Tod auf dem Gewissen haben? Ich habe Cathair …« Seine Stimme versagte.

»Mein Platz ist bei Euch.«

»Begreifst du denn nicht?« Der unterdrückte Zorn und die Hilflosigkeit trieben Nässe in Araileans Augen. »Ich … ich bin ein Feenbalg. Die Kirche Seols wird mich jagen. Sie wird auch dich richten, wenn …«

»Das ist mir gleich, Saor.«

Arailean schloss die Augen. »Gilroy, lass mich nicht betteln…«

Stille herrschte, nur durchbrochen vom Schnauben der beiden Pferde, die bei ihnen standen.

Bis Gilroy ihn sacht an der Schulter berührte. »Saor …« Es war nur ein Flüstern. »Bitte schickt mich nicht zurück.«

Der Jammer in den Worten ließ Arailean den Kopf heben, damit er Gilroy ins Gesicht sehen konnte.

Tränen rannen dem Jungen über das Gesicht. Er wischte sie trotzig fort, als er Araileans Blick auf sich fühlte. »Saor, ich bitte Euch!«

»Du willst lieber an meiner Seite von der Kirche Seols und den Häschern meines Vaters verfolgt werden, als zurückzugehen?«

»Ja, Saor.«

Plötzlich begriff Arailean. Er kannte diesen Blick, kannte dieses Gefühl. Er hatte oft genug am eigenen Leib erfahren, was es hieß, der Bastard zu sein. Der Prügelknabe, der jedermann zur Verfügung stand. Hatte er geglaubt, nur er würde diese Erfahrung kennen? Wenn er fort war, was sollte dann aus Gilroy werden, dem Knappen eines Brudermörders?

»Saor …«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, Saor.« Gilroy schniefte.

»Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre, Saor?«

»Dass du gehst, falls ich einen besseren Platz für dich finde. Oder wenn es zu gefährlich wird.«

»Ersteres ja, Saor. Aber das Zweite nicht. Niemals.«

»Dann geh.« Arailean versuchte, sich auf die Füße zu stemmen.

Gilroy half ihm und legte Araileans rechten Arm über seine Schulter. Einen Herzschlag lang sahen sie sich an. Endlich senkte Gilroy besiegt den Blick. »Wie Ihr wünscht, Saor.«

»Und nenn mich nicht Saor. Ich habe den Titel nicht mehr verdient.«

»Wir Ihr wollt, Saor … Verzeiht.« Gilroy grinste schief. »Wie Ihr wollt, Arailean.«

Sie ritten bis tief in die Nacht, rasteten nur kurz, um sich etwas auszuruhen, dann kämpften sie sich weiter den Grenzlanden entgegen. Der Regen wollte nicht aufhören und verwischte ihre Spuren, verwandelte die Trampelpfade in Bäche, durchtränkte ihre Mäntel und machte diese schwer und klamm. Obwohl es nicht wirklich kalt war, froren sie ständig.

Von Verfolgern war nichts zu sehen. Ob durch Glück oder weil sie diese erfolgreich in die Irre geführt hatten, wusste Arailean nicht. Seine Wachsamkeit ließ dadurch kein bisschen nach. Er war froh darum, dass er sich die Nachtwache mit Gilroy teilen konnte. Mehr noch. Ihm wurde klar, dass er es ohne Gilroys Hilfe niemals geschafft hätte, so weit zu kommen. Nicht mit den Verletzungen, die er hatte, ohne Wundsalbe, ohne Proviant und ohne Waffen. Gilroy hatte all das dabei, und das rettete ihm das Leben.

Unbehelligt erreichten sie nach einigen Tagen die Vorberge der Hochlande. Der ständige Regen ging in Schneeregen über, und die Pferde quälten sich durch den Schlamm. Ihre Ausrüstung starrte vor Dreck, und was es hieß, trocken zu sein, wussten sie schon lange nicht mehr. Aufgrund der Kälte, die die Nässe in ihren Knochen erzeugte, schliefen sie angelehnt an denjenigen, der wachte, um wenigstens in den Genuss von etwas Körperwärme zu kommen.

Aus den Vorbergen wurden Berge. Aus Laub- wurden Nadelwälder. Aus Schneeregen wurde Schnee. Die nassen, klammen Mäntel gefroren und wurden steif. Die Kälte wurde von einem ständigen Begleiter zu ihrem Feind. Und der Proviant ging zur Neige. Das einzige Glück, das sie hatten, war, dass von ihren Verfolgern nichts zu sehen war und Araileans Verletzungen zwar langsam, aber ohne Komplikationen verheilten.

Schließlich gesellte sich zu der Kälte der Hunger. Sie suchten nach vertrockneten, hängen gebliebenen Beeren, wühlten mit froststarren Fingern im gefrorenen Boden nach Wurzeln, pulten die Samen aus den Zapfen der Nadelbäume und versuchten, Niederwild mit Schlingen zu fangen, hatten aber nur zweimal Glück damit.

Während Arailean wachte, hörte er Gilroy im Schlaf leise wimmern vor Hunger. Als er am nächsten Tag einige Beeren fand, überließ er sie Gilroy und behauptete, die Hälfte davon bereits gegessen zu haben. Sein Magen würde so oder so schmerzen. Und länger durchhalten würde er aufgrund der wenigen Beeren auch nicht.

Zwei Tage später gelang es ihnen am frühen Nachmittag, ein Eichhörnchen zu fangen. Arailean wagte es, ein Feuer anzuzünden, und sie brieten die Beute darüber an einem dünnen Ast. Aus Gilroys Augen leuchtete die Gier. Er nahm sich seine Hälfte, bevor der Braten wirklich gar war. Wie ein ausgehungerter Wolf riss er das Fleisch von dem dürren Körper und schlang es hinunter, zerkaute sogar die Knochen, um dann voller Verlangen auf die Reste zu starren, die Arailean noch über den Flammen drehte.

Langsam nahm Arailean den mageren Braten vom Feuer, wendete ihn und genoss den Duft nach gebratenem Fleisch. Er versuchte, Gilroys hungrigen Blick zu ignorieren, und biss hinein. Sorgsam kaute er das zähe Fleisch. Das Wasser lief in seinem Mund zusammen. Sein Magen schmerzte so sehr, dass ihm übel wurde. Dennoch würgte er den Bissen hinunter. Bei der Berührung mit dem Fleisch hüpfte sein Magen und zog sich so heftig zusammen, dass Arailean sich krümmte. Ohne Bedauern gab er den Braten an Gilroy ab.

Ungläubig starrte dieser ihn an und schlang die Reste dann eilig hinunter. Nur um sich wenig später zu übergeben. Schluchzend wie ein kleines Kind kauerte er am Boden.

Arailean kniete sich neben ihn und legte den Arm um seine Schulter. »Komm«, sagte er.

Gilroy schüttelte wimmernd den Kopf.

»Nun komm schon. Wir müssen weiter.«

Der Junge schluchzte. »Ich kann nicht mehr.« Und dann, nach einer Pause: »Ich will nicht mehr. Ich will nicht mehr. Ich habe Hunger. Und mir ist so kalt. O bitte, Saor, lasst mich doch hier liegen. Bitte …«

Arailean holte tief Luft. Einen Herzschlag lang war er versucht zu antworten, dass es Gilroy gewesen war, der unbedingt mitkommen wollte. Aber er schluckte die Antwort hinunter und stand auf. »Warte hier. Ich bin bald zurück.«

»Saor …« Verwirrt sah Gilroy auf.

Arailean zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Hab keine Angst. Es wird alles gut.« Nach diesen Worten schwang er sich in den Sattel seiner Stute.

Es war riskant, was er vorhatte. Aber hatte er denn eine Wahl? Arailean erinnerte sich undeutlich an den Weg, den sie am Vortag am anderen Berghang gesehen hatten. Er ritt direkt darauf zu, fand ihn nach einigem Suchen und folgte ihm. So ein Weg führte früher oder später zu einer Siedlung, und wo Menschen lebten, gab es Essen.

Nach einer Weile begann es zu schneien. Arailean nahm es als gutes Zeichen für sein Vorhaben. Und tatsächlich stieß er, als es bereits dunkelte, auf eine kleine Ansammlung von Hütten. Warmer Lichtschein drang durch die Ritzen der geschlossenen Fensterläden. Der Schnee fiel mittlerweile so dicht, dass Arailean einen Mantelfetzen als Schal um seinen Mund gewickelt hatte, um sein Gesicht vor den Schneekristallen zu schützen.

Regungslos wie eine Statue verharrte er am Rande der Lichtung und besah sich die kleine Siedlung. Auch nach geraumer Zeit ließen sich keine Bewohner blicken. Nur eine Katze streunte zwischen den Hütten umher, und in einem Stall meckerten ein paar Ziegen, die von einer Kuh Antwort erhielten.

Ein galliger Geschmack breitete sich in Araileans Mund aus. Diebstahl war nicht das, was Gealach oder einer der anderen Götter predigte. Dummkopf! Sollte er etwa Proviant kaufen? Wovon? Das Bild des würgenden und weinenden Gilroys legte sich über das der Göttinnenstatue im Schrein von Ailodhar. Langsam stieg er ab und band sein Pferd an einen Ast. Er war es Gilroy schuldig.

Am Rand der Lichtung schlich er sich im Schatten der Bäume an die Hütten heran. Er hielt auf ein Gebäude zu, das er als Stall identifiziert hatte und recht nah am Waldesrand lag. Einige Schritt entfernt befand sich eine Hütte, aus deren Fensterritzen warmer Lichtschein in die kalte Dämmerung sickerte.

Das Verlangen, hineinzugehen und teilzuhaben an der Wärme und der Geborgenheit, die die Hütte verströmte, wurde so übermächtig, dass Arailean sich auf die Lippen beißen musste, um es unter Kontrolle zu bekommen. Als er sich an die Bretterwand des Stalls lehnte, brannten seine Augen. Er schlich zur Tür, öffnete den Riegel und schlüpfte hinein.

Wärme und der beißende Geruch nach Ziegen schlugen ihm entgegen. Er taumelte, lehnte sich gegen die Wand und wartete darauf, dass der Schwindel verflog. Durch das Rauschen in seinen Ohren drang das Meckern einer Ziege. Eine zweite antwortete. Das Stroh raschelte unter ihren Hufen.

»Sch, sch«, machte Arailean, während er sich im Halbdunkel des Stalls umsah. Neben den Ziegen in ihrem Gatter fand er Werkzeug und Gerätschaften – einen Pflug und eine Egge.

Eine der Ziegen streckte ihm den Kopf entgegen in der Erwartung, dass man sie füttern würde. Arailean streichelte die Nüstern, ließ die Ziege in seiner hohlen Hand riechen und gab ihr eine Karotte, die aus der Futterkrippe gefallen war. Knirschend zermahlte die Ziege sie zwischen den Zähnen.

Arailean nutzte die Ablenkung und schlich auf eine Tür zu, die einen Teil der Hütte abtrennte. Er fand dahinter eine kleine Vorratskammer mit Karotten, Kartoffeln, Zwiebeln, Getreide und Äpfeln. Sogar eine Tonne mit Sauerkraut und eine mit gepökeltem Fleisch standen dort. Mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.

Mit zitternden Fingern packte er sich einen Sack und füllte ihn wahllos mit den Köstlichkeiten, die die Vorratskammer barg. In einen der Melkeimer stopfte er Sauerkraut und Pökelfleisch und verließ mit seinem Diebesgut leise und ungesehen den Stall, so wie er gekommen war.

Ein Hund bellte, als er den Waldrand erreichte. Schnell eilte er weiter, stolperte über Wurzeln, verlor dabei fast den Eimer und erreichte endlich sein Pferd. Im Dorf ertönten Stimmen. Ohne sich umzusehen, schwang sich Arailean in den Sattel und galoppierte davon.

Die Nacht überraschte ihn auf dem Rückweg. Trotz der Dunkelheit fand er die Stelle, wo er auf den Weg getroffen war, und folgte den Spuren im Schnee, die ihn zu Gilroy führten.

Der Junge hockte zusammengekauert unter einer Tanne, in den Händen die Zügel seines Pferdes. Seine Augen waren geschwollen und rot von Tränen. »Saor…« Seine Stimme kippte. Er sprang auf, ließ die Zügel fahren und eilte Arailean entgegen. Neue Tränen rannen über sein Gesicht. Mit einem Schluchzen sank er zu Boden, umklammerte Araileans Bein und hielt sich daran fest.

»Gilroy«, mahnte Arailean. Sacht legte er die Hand auf Gilroys Kopf. Als der Junge nicht reagierte, schüttelte er ihn an den Schultern. »Beruhige dich endlich! Wir müssen weiter. Schnell! Los, beeil dich!«

Der Junge hielt inne und hob das verweinte Gesicht. »Saor?«

»Los, steig auf dein Pferd! Wir müssen weiter. Ich befürchte, ich werde verfolgt!«

Auf einmal kam Leben in Gilroys Blick. Immer noch schluchzend, griff er nach den Zügeln seines Pferdes und schwang sich in den Sattel.

Schweigend übernahm Arailean die Führung. Immer wieder glaubte er, hinter sich die Schreie ihrer Verfolger zu hören. Wie hatte er so dumm sein können? Doch dann dachte er wieder an Gilroy und daran, dass er es ihm schuldig gewesen war, und ritt weiter. Erst im Morgengrauen hielt er inne. Im fahlen Licht suchte er nach einem Lagerplatz und fand eine geschützte Stelle in der Nähe einer zugefrorenen Quelle.

Bedächtig verteilte er das Getreide auf zwei Futtersäcke, die er den Pferden vor das Maul band. Dann legte er den Sack vor Gilroys Füße, öffnete ihn und präsentierte seinem ehemaligen Knappen den Schatz darin. Während Gilroy neben all den Köstlichkeiten auf die Knie sank, stellte Arailean den Eimer noch dazu.

Auf Gilroys Gesicht breitete sich ein verzücktes Lächeln aus. »Ich danke Euch, Saor. Oh, ich danke Euch.« Er weinte und lachte zugleich, wühlte im Sack, packte dann den Eimer und stopfte sich Sauerkraut in den Mund.

»Langsam«, mahnte Arailean.

Gilroy nickte und kaute mit Sorgfalt, bevor er sich die nächste Ladung in den Mund stopfte.

Arailean setzte sich und beobachtete ihn beim Essen.

»Wollt Ihr nichts, Saor?«, fragte Gilroy nach einer Weile.

Arailean schüttelte den Kopf. »Iss nur. Es ist genug da.« Vorerst genügte es ihm, Gilroy beim Essen zuzusehen.

Erst als dieser satt war, griff Arailean nach einem Apfel. Die Schale platzte unter seinen Zähnen, und der Saft, der in seinen Mund lief, schien ihm das Süßeste zu sein, das er je gekostet hatte.


3. Kapitel

Als die neuen Vorräte zur Neige gingen, war der nächste Diebstahl nur eine Frage der Zeit. Irgendwann fielen Arailean keine Ausreden mehr ein, und er gab unter dem hohläugigen Blick Gilroys nach. Nach Wochen des Hungerns wurde der Ausflug in die Vorratskammern der kleinen Waldsiedlungen zur Gewohnheit. Ob man sie jagte, wusste Arailean nicht. Aber sie sahen nie irgendwelche Verfolger.

Die Schneewehen wurden höher, die Kälte nahm zu. Der Winter schritt voran und zwang sie, ihr Diebesgut um Decken und Felle zu erweitern.

So kämpften sie sich durch die Berge nach Nordosten in Richtung des Stammsitzes der MacCragganmors. Immer öfter fanden sie die kleinen Siedlungen bewacht. Anfangs glaubte Arailean, dass ihre Diebstähle bekannt geworden waren und man ihnen vorbeugen wollte. Bis er in einer Nacht das Heulen der Wölfe aus einem der benachbarten Bergtäler hörte.

Arailean bemerkte Gilroys besorgten Blick und suchte schnell nach ein paar beruhigenden Worten. »Wölfe fallen keine Menschen an. Mach dir darüber keine Gedanken.« Er gab Gilroy einen der letzten Äpfel, um den Jungen auf andere Gedanken zu bringen, und das schien zu funktionieren.

Während Gilroy eng an Arailean gekuschelt schlief, lauschte Arailean den Stimmen der Wölfe. Erst gegen Morgen verstummten sie. Erleichtert wagte es Arailean endlich, Gilroy zu wecken, um selbst etwas Schlaf zu finden.

In der nächsten Nacht wiederholte sich das Spiel. Als am folgenden Tag Wolfsspuren ihren Weg kreuzten, wurde Arailean heiß trotz der eisigen Kälte, die in seine Knochen biss. Er suchte in den Schatten der Baumstämme nach einer Bestätigung seiner Befürchtungen, und immer öfter entdeckte er die Schatten, die ihnen folgten. Die Tiere umkreisten sie.

Arailean verheimlichte Gilroy seine Entdeckung und lenkte ihren Weg in die Nähe eines der Dörfer, die sie an den Tagen zuvor passiert hatten. Er schlug ihr Nachtlager in unmittelbarer Nähe zur Siedlung auf. Gilroy schien es nicht zu bemerken.

In der Nacht kamen sie. Arailean sprang auf und empfing sie mit blankem Schwert. Es war Gilroys Schwert, das Arailean von seinem ehemaligen Knappen samt Waffengurt übernommen hatte. Ein Jaulen zeigte ihm, dass er getroffen hatte. Während er den nächsten Wolf abwehrte, weckte er Gilroy mit einem Tritt in die Rippen, sodass dieser erschrocken in die Höhe fuhr. Arailean packte Gilroy am Arm und zerrte ihn in Richtung der Pferde. »Aufsteigen!«, schrie er.

In dem Moment, in dem Gilroy nach den Zügeln seines Wallachs griff, stieg dieser mit einem schrillen Wiehern auf die Hinterhand und stob davon. Gilroy fiel zu Boden. Schon stürzte sich ein Schatten auf ihn. Gilroy schrie.

Arailean trat dem Wolf in die Flanke, setzte mit dem Schwert nach, packte Gilroy am Kragen und zog ihn hoch. Er stieß ihn auf die Stute zu, die in Panik wieherte, und schob den Jungen in den Sattel. Dann versetzte er der Stute einen Klaps.

In diesem Moment traf etwas seinen Rücken.

»Saor! Arailean …!« Gilroys Stimme überschlug sich, vermischte sich mit dem dumpfen Trommeln der Hufe, mit dem die Stute in den Wald jagte.

Arailean fand sich am Boden wieder. Ein geifernder Atem stieß in seinen Nacken. Er wälzte sich herum, kam wieder auf die Füße. Stechender Schmerz jagte durch seinen Unterschenkel. Er stieß zu, einmal, zweimal. Dann hastete er dem Pferd hinterher in die Nacht, dem Lichtschein der Siedlung entgegen, den er am Fuße des Berghangs erahnen konnte, und ließ dabei das Schwert wie eine Sense vor sich durch die Luft zischen.

Türen öffneten sich, Schreie erklangen. Menschliche Gestalten schwärmten mit Fackeln auf das Pferd zu, das in wilder Panik aus dem Wald auf die Hütten zustürmte.

Arailean rannte auf die Siedlung zu, den eigenen Atem keuchend in den Ohren. Er sah den Schatten, der ihn ansprang. Es war zu spät, um ihm auszuweichen. Arailean wurde umgerissen und fiel. Drehte sich herum, riss blind das Schwert in die Höhe, traf einen Körper und quälte sich auf die Füße, um weiterzulaufen.

Die Bäume wurden lichter. Er stolperte über einen Ast im Schnee, fiel, rollte ein Stück die Böschung hinab. Etwas Hartes traf seinen Kopf, bremste ihn. Blut rann warm über seine Stirn und in seine Augen, und er konnte nichts mehr sehen. Er raffte sich auf, hörte das Knurren neben sich und fuhr herum. Da ertönte ein leises Plop, und das Knurren starb in einem Winseln.

»Rühr dich nicht!«, rief eine fremde Stimme.

Arailean gehorchte, während er nach Atem rang, das Schwert immer noch in der Hand. Mit dem linken Ärmel versuchte er das Blut aus seinem Gesicht zu wischen, um wieder etwas sehen zu können.

Ein Bär kam mit einer Fackel auf ihn zu, wurde zu einem Mann mit einem Fellumhang. Ein zweiter folgte mit erhobener Armbrust. »Alles in Ordnung?« Der Bär packte Arailean an der Schulter und drehte ihn ins Licht, während der andere mit der Armbrust in die Nacht zielte.

Arailean nickte. »Gilroy«, war alles, was er hervorbrachte.

»Wenn du den Jungen auf dem Pferd meinst, der ist in Sicherheit. Komm!« Der Bär packte Arailean am Arm und zog ihn mit sich.

Weitere Leute schlossen zu ihnen auf, während sie sich dem Dorf näherten. Dort fand Arailean auch Gilroy, der die Zügel der Stute fahren ließ und ihm mit einem Aufschluchzen entgegenstürzte, um ihn zu umarmen.

Die Wölfe ließen sich nicht mehr blicken.

Die Wärme in dem engen Raum mit dem Feuer im Kamin und den vielen Menschen betäubte Arailean nach der Kälte und der Anstrengung. Er starrte auf die Flammen. Wasser rann aus seinen Haaren über sein Gesicht und tropfte von seinem Kinn. 

Plötzlich berührte jemand seinen Arm. Arailean blickte in das gütige Gesicht einer älteren Frau, das von ersten Falten gezeichnet wurde.

»Nun zieh doch den Mantel aus, Junge. Du tropfst hier alles voll.«

Arailean gehorchte, fand das Schwert immer noch in seiner Hand und steckte es in die Scheide. Mit steifen Fingern löste er den Mantelfetzen von seinem Gesicht und öffnete die Mantelschließe.

»Gib ihn mir!« Die Frau nahm ihm den Mantel aus der Hand und brachte ihn zum Kamin, wo sie ihn zum Trocknen aufhängte.

»Setz dich«, sagte einer der Männer. Es war der Fackelträger. Ein Hüne von Mann mit rotblonder Mähne und Vollbart, der wie ein Bär wirkte, selbst jetzt, da er den zotteligen Pelz abgenommen hatte, den er getragen hatte. Er deutete auf Araileans Schwert. »Leg es ab, im Namen Grians.«

Arailean zögerte. Endlich begriff er seine Lage. Sich den Weg freikämpfen zu wollen aus einer Hütte, die voll war mit Hochländern, war wenig Erfolg versprechend. Also demonstrierte er seinen guten Willen, öffnete den Schwertgurt und reichte ihn dem Bären, samt dem Schwert, das in der Scheide steckte.

Der Bär stellte das Schwert in der Scheide neben der Tür bei den anderen Waffen ab, die anscheinend einigen der Anwesenden gehörten. Dann winkte er Arailean zum Tisch, wo bereits fünf Männer unterschiedlichen Alters saßen und ihn abwartend anblickten. Zwei Stühle waren noch frei, einer für ihn und einer für den Bären. Gilroy saß neben dem Kamin und wärmte sich die Finger. Sein ängstlicher Blick traf Arailean, bevor er Platz nahm.

Im gleichen Moment wurde Arailean sich seines Brandzeichens bewusst. Er erinnerte sich an den Mantelfetzen, den er immer noch in der Linken hielt, und presste ihn gegen die Stirn, als wollte er verhindern, dass ihm erneut Blut aus seiner Kopfverletzung in die Augen lief. Er hoffte, dass das Brandzeichen im zuckenden Schein des Kaminfeuers noch niemandem aufgefallen war.

»Lyall, siehst du denn nicht, dass der Junge verletzt ist?«, schimpfte die Frau.

»Er wird nicht daran sterben. Du kannst dich später noch um ihn kümmern, nachdem ich mit ihm geredet habe.«

Mit einem Seufzen wandte sich die Frau ab und ging zum Kamin, um dort in einem kleinen Topf zu rühren, der über dem Feuer hing. Ein verführerischer Duft ging davon aus.

»Nun, erzähl, Tiefländer! Was führt euch beide hierher, und wie ist dein Name?« Lyall hatte sich Arailean gegenübergesetzt.

»Wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?« Araileans Stimme klang dünn und zittrig.

»Ich bin Lyall MacDomhnall, der Clanhäuptling dieses Dorfes. Also, ich warte.«

»Ich bin auf dem Weg zu meinen Verwandten.« Das war zumindest keine Lüge. Gealach duldete keine Lügen. Aber auch in Araileans Ohren klang seine Antwort als Erklärung sehr dürftig.

»Ein Tiefländer? Mit Verwandten in den Hochlanden?« Lyall runzelte die Stirn. »Und wer sollen die sein?«

»Die MacCragganmors.« Arailean schwitzte. Hoffentlich lagen die MacCragganmors nicht gerade mit den MacDomhnalls im Streit.

»Die MacCragganmors?« Lyall schnaubte. »Etwas Besseres ist dir nicht eingefallen, Bürschchen?« Einer der Männer am Tisch lachte leise. Lyall ignorierte es und beugte sich vor, Arailean entgegen. »Hast du Beweise?«

»Beweise?«, echote Arailean.

»Lyall, lass es gut sein«, tadelte die Frau, die unbemerkt an den Tisch getreten war. »Wozu willst du Beweise? Sieh ihn dir doch an! Er ist dem Lord wie aus dem Gesicht geschnitten. Die blauen Augen, das gleiche hübsche Gesicht. Dazu das dunkle Haar, das einige aus der Familie haben. Ich kenne niemanden, der dem Lord so ähnlich sieht wie er.«

Arailean vergaß vor lauter Staunen, sich den Mantelfetzen weiterhin an die Stirn zu pressen. Als er Lyalls finsteren Blick auf sich bemerkte, schob er ihn eilig wieder an die richtige Stelle.

»Schön. Wie heißt du?«

»Arailean.«

»Und der da?« Lyall deutete auf Gilroy.

»Gilroy. Er ist mein Knappe.«

»Knappe, soso.« Lyall schüttelte den Kopf. »Selber noch ein Knabe und beansprucht einen Knappen.«

»Tiefländer«, grunzte ein dünner Mann mit langen grauen Strähnen. »Haben keinen Sinn für den wahren Wert der Dinge.«

Lyall gähnte und schob den Stuhl zurück. »Hast recht, Seamus. Aber von mir aus können die beiden bleiben. Will mir nicht nachsagen lassen, ich hätte zwei Jungen den Wölfen zum Fraß vorgeworfen.«

Seamus gackerte. »Würde nicht gut aussehen, falls der Tiefländer-Bengel tatsächlich ein MacCragganmor ist, nicht?«

Lyalls Blick wurde düster. »Wahr gesprochen, Alter. Wahr gesprochen.«

Die Suppe füllte angenehm Araileans Magen. Gilroy lag eingehüllt in einer Decke neben dem Kamin und schlief. Ein seliger Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Zum ersten Mal, seitdem sie auf der Flucht waren, wirkte er entspannt.

Die Männer waren gegangen. Auch Lyall hatte sich bereits in einen Alkoven zurückgezogen. Nur die Frau, Moyna mit Namen, war noch wach. Sie breitete Fläschchen, Tiegelchen und Verbandszeug auf dem Tisch aus und legte Arailean die Hand auf die Schulter. »Komm, Junge. Lass mich nach deinen Verletzungen sehen, bevor du dich schlafen legst.«

Arailean zuckte zusammen. »Ist nicht der Rede wert.«

Moyna lachte. »Ich kenne diese Ausreden von Lyall. Die ziehen bei mir nicht.« Sie zog sich einen Schemel heran, setzte sich darauf und griff nach Araileans Bein.

Als er begriff, dass sie nach der Bisswunde sehen wollte, gab er erleichtert nach. Schlaftrunken beobachtete er Moyna beim Reinigen und Verbinden der Wunde. Er zuckte nur einmal zusammen, als Moyna die Verletzung mit einer hellen Flüssigkeit betupfte.

Mit einem Seufzen stand sie wieder auf. »Ich hab dir einen Tee gegen Wundbrand gegeben. Hoffen wir, dass das reicht. Und nun zeig mir deinen Kopf.«

Arailean hob abwehrend die Hand. »Das ist nur eine Beule. Wirklich.«

»Dafür hat es reichlich geblutet, junger Mann.« Moyna drückte Araileans Kopf gegen ihren üppigen Busen, um seinen Kopf in Augenschein zu nehmen.

Sie wegzustoßen hätte wie ein Angriff gewirkt. Also ließ er sie gewähren, den Mantelfetzen immer noch fest gegen die Stirn gepresst.

Sie strich seine Haare beiseite auf der Suche nach dem Ursprung des Blutes, fand die Stelle schließlich in seinem Haaransatz über dem rechten Auge. Es plätscherte, als sie ein Tuch in die Schüssel mit warmem Wasser tauchte und es auswrang, um damit das Blut abzutupfen. Schließlich trug sie etwas Salbe auf und nahm eine Binde in die Hand. »Nimm die Hand weg.«

Arailean schluckte und wich vor ihr zurück.

»Was ist los?« Ihre Stimme klang freundlich.

»Nichts.«

»Ich habe es bereits gesehen. Du musst es nicht mehr verstecken.«

Arailean riss die Augen auf. »Was … ich …«

»Ist es eine Bedrohung für uns?«

»N-nein.« Langsam ließ Arailean die Hand mit dem Mantelfetzen sinken.

»Schwöre es.«

»Ich schwöre es. Bei Gealach.« Etwas anderes fiel Arailean nicht ein.

»Das ist ein guter Schwur.« Sie tauchte das Tuch wieder ins Wasser, um das Blut aus seinem Gesicht zu wischen. Danach wickelte sie ihm einen Verband um die Stirn.

Er erwachte von zwei Stimmen, die miteinander stritten. Eine war weiblich, die andere ein Bass. Einzelne Wortfetzen drangen an sein Ohr. »… verletzt … Fieber … vogelfrei … Verfolger … Gastrecht … Tiefländer …« Genug, um zu begreifen, worum es ging.

Er versuchte sich aufzurichten, um ihnen zu sagen, dass sie sich seinetwegen nicht streiten mussten, dass er sofort gehen würde, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen. Aber er fand sich so schwach, dass er es gerade noch schaffte, sich auf die Seite zu drehen.

In seinem Kopf hämmerte es. Obwohl ein dickes Bärenfell auf ihm lag, rann ein Schauer über seinen Leib und ließ ihn mit den Zähnen klappern.

»Saor?« Gilroy tauchte neben ihm auf. In der Hand hielt er ein Tuch, mit dem er Arailean über das Gesicht wischte. »Wie geht es Euch?«

Arailean zwang sich zu einem Lächeln. »Schlecht.« Er tastete nach Gilroys Hand, um den Jungen zu sich herabzuziehen. »Wir müssen gehen. Sie wissen Bescheid.«

»Ich weiß, Saor. Aber Ihr könnt nicht gehen. Ihr habt Fieber. Moyna sagt, der Biss hat sich entzündet.«

Arailean unterdrückte einen Fluch. »Ich muss …« Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, stemmte er sich auf dem Ellbogen in die Höhe und griff nach Gilroys Schulter, um sich daran festzuhalten.

»Du musst gar nichts, junger Mann.« Moyna drückte ihn zurück auf sein Lager. »Lyall sagt, dass ihr bleiben könnt, bis es dir besser geht. Also stell keinen Unfug an und bleib liegen.«

Unter dem tadelnden Blick ihrer grünen Augen gab Arailean nach und ließ sich aufs Lager zurücksinken. Ein neuerlicher Schauer schüttelte ihn. In diesem Moment war er froh darum, nicht gehen zu müssen.

Arailean dämmerte vor sich hin. Die Zeit verlor für ihn an Bedeutung. Leute kamen und gingen. Er fror und schwitzte abwechselnd. Das Atmen fiel ihm immer schwerer. Sein Kopf schien in Flammen zu stehen.

Vater stand auf einmal vor ihm und warf ihm sein zerbrochenes Schwert aufs Lager. »Reparier das, wenn du kannst.«

Ein Lachen antwortete aus der Ecke. Spöttisch und voller Triumph. »Er ist ein Feigling, Vater. Er wird es nicht tun.«

Da griff Vater nach seinem eigenen Schwert und riss es in die Höhe, dazu bereit, zuzustoßen.

»Nein, Vater. Bitte …« Mit Tränen in den Augen versuchte Arailean, den Stoß abzuwehren.

Hände hielten ihn fest, drückten ihn aufs Lager. Plötzlich ragte ein Schwert aus Vaters Brust. Blut quoll aus seinem Mund, bildete Blasen, als er sagte: »Ich habe keinen Sohn mehr, der Arailean heißt.«

Arailean schluchzte auf. Er wollte dem Vater entgegenstürzen, um ihm zu helfen, aber er kam nicht los. »Vater! Vater, bitte …! O Vater, nein …!« Der Rest seiner Worte ging in Schluchzen unter.

»Haltet ihn fest«, sagte eine Stimme.

Da sah Arailean das Eisen, das mit rot glühendem Auge auf ihn zukam. Er wusste, was kommen würde, und bäumte sich auf. Ein Schrei gellte in seinen Ohren, der Schrei eines todwunden Tiers, das sein Ende sieht. Sein Schrei. Bevor er sich dafür schämen konnte, biss das Eisen in sein Bein, fraß sich in sein Fleisch wie ein rot glühender Funke, kappte den Schrei und stürzte ihn in Dunkelheit.

Er lief durch dunkle, endlose Gänge auf der Suche nach seinem Vater. Er wusste, er musste hier irgendwo sein. Arailean musste sich bei ihm entschuldigen. Musste ihm sagen, wie leid ihm dies alles tat. Dass er ihn doch nur ein einziges Mal stolz hatte machen wollen, ein einziges Mal. Und dass er den Unfug lassen würde, für immer, wenn er nur zurückdurfte, zurück an Vaters Tafel, in den Rittersaal mit dem alten Bidenhänder über dem Kamin und den zwei Jagdhunden neben Vaters Lehnstuhl, denen Vater immer die Knochen vom Tisch hingeworfen hatte.

Es war ihm gleichgültig, wenn er künftig nur noch bei Tisch aufwarten durfte. Sollte Vater ihm doch alle Rechte aberkennen. Cathair und Seanan hatten sie ihm weder gegönnt noch sie beachtet. Er wollte sie nicht. Wenn er nur zurückdurfte. Nach Hause.

Aber da war nirgends ein Ausgang, nur dunkle Gänge. Er tastete sich durch sie hindurch. Rief nach seinem Vater, und das Einzige, was ihm antwortete, war das Echo seiner eigenen Rufe, die immer leiser und verzweifelter wurden, bis er verstummte.

Irgendwann blieb er stehen. Weinend sank er zu Boden, die Hände vors Gesicht geschlagen. Es gab kein Zurück. Sein Zuhause war ihm auf immer versperrt.

Da sah er durch die Spalten zwischen seinen Fingern einen schwachen Lichtschimmer. Erstaunt ließ er die Hände sinken und entdeckte einige Schritt von sich entfernt ein silbrig leuchtendes Schwert.

Die murmelnden Stimmen waren weit entfernt. Er lag auf einer Wolke aus Wärme und Licht und trieb darauf in einem kleinen Raum mit Kamin. In seinem Unterschenkel pochte es penetrant, aber erträglich. Er erinnerte sich an Moyna, die ihm Suppe und Wasser eingeflößt, die den Schweiß von seinem Gesicht getupft und ihn festgehalten hatte, wenn er hatte aufstehen wollen.

Wie viele Tage waren vergangen?

Er öffnete die Augen und sah sich um. Entdeckte Lyall, der mit dem alten Seamus sprach. Moyna war nirgends zu sehen, ebenso Gilroy. Wahrscheinlich ging er ihr wieder bei den Ziegen zur Hand. Ein Bild stieg aus Araileans Erinnerung auf: Moyna, die lachte und Gilroy fragte, ob er nicht bleiben wolle, sie könne einen Helfer wie ihn gut gebrauchen. Lyall hatte zwar geknurrt, aber der Blick, den er Gilroy dabei zugeworfen hatte, war durchaus wohlwollend gewesen.

Vielleicht wäre das ein guter Ort für Gilroy.

»… ein Trupp Tiefländer? Bist du dir sicher, dass es keine Ostlinge sind?« Lyalls Stimme.

Arailean konnte ihn nicht sehen und blieb stocksteif liegen, um besser lauschen zu können. Mit wem sprach Lyall da?

Eine andere männliche Stimme antwortete. Das musste Seamus sein. »Tiefländer, da ist sich Murchadh sicher. Er sagt, dass sie in unsere Richtung reiten. Wenn sie nicht haltmachen, werden sie spätestens heute Abend hier sein.«

Lyall fluchte leise. »Hat Murchadh mit ihnen gesprochen?«

Seamus gackerte. »Kennst Murchadh doch. Kann einem Schwätzchen nie widerstehen.«

»Komm zur Sache.«

»Nun, nun, immer mit der Ruhe. Sie suchen jemanden. Wen, wirst du dir denken können.«

Lyall fluchte erneut, diesmal ausgesprochen unflätig.

»Ja, ja. Da ist guter Rat teuer.«

»Halt den Mund!«

Wieder gackerte Seamus. »Und? Wirst du ihn ausliefern?«

»Zehn Männer und bewaffnet?«

»O ja. Murchadh sagt, das Bürschchen habe den Sohn ihres Lords getötet. Aber ein Detail dürfte dich dabei besonders interessieren.«

»Rede, bevor ich die Geduld verliere!«

»Er soll Magie angewendet haben.« Arailean glaubte Seamus’ zahnlückiges Grinsen zu sehen. »Eine Abordnung der Diener Seols soll den Bewaffneten dicht auf den Fersen sein. Wirkt fast so, als würden sie sich um unseren Gast streiten, meint Murchadh.«

Ein dumpfer Schlag erklang, so als hämmerte jemand mit der Faust auf den Tisch.

»’ne Menge Priester sind hier in letzter Zeit unterwegs, wenn du mich fragst«, fuhr Seamus fort. »Glaubst du wirklich, der Diener Gealachs und sein Knappe wollten nur Krieger rekrutieren, um die Grenze gegen die Ostlinge zu sichern?«

»Es heißt, ihre Stämme schließen sich zusammen …«

»Das glaubt dir nicht mal meine Großmutter.« Seamus lachte meckernd.

»Darum geht es nicht.« Ein Stuhl schabte über den Boden. Lyalls gewichtige Schritte bewegten sich Richtung Tür. »Ruf die Männer zusammen!«

Seamus folgte ihm schlurfend. »Das wird Moyna ganz und gar nicht gefallen. Du solltest…« Die Tür fiel hinter ihnen zu und schnitt den Satz ab.

Arailean war allein. Ihn fröstelte. Vaters Männer suchten ihn. Und die Diener Seols ebenfalls. Lyall würde ihn ausliefern. Das war so klar, wie Grians Antlitz jeden Morgen im Osten aufging. Der Hochländer konnte sich keinen Ärger mit den Dienern Seols leisten. Wenn Lyall es gut mit ihm meinte, lieferte er ihn an die Männer seines Vaters aus. Das war das Einzige, was er tun konnte, um Arailean zumindest ein wenig zu helfen.

Zeit zu gehen!

Arailean kämpfte sich auf die Füße. Ein Stich jagte durch seinen Unterschenkel, aber das Bein hielt seinem Gewicht stand. Das Zimmer drehte sich um ihn. Instinktiv hielt er sich an der Wand fest, bis der Schwindel verflog. Er sah sich nach seinen Sachen um, entdeckte das meiste auf der Bank neben dem Kamin. So schnell er konnte, streifte er sich Hosen, Hemd, Tunika und Mantel über. Nach einem Moment des Zögerns legte er sich noch das Bärenfell um und griff nach seinen Stiefeln. Er musste die Zähne zusammenbeißen, als er hineinschlüpfte. Gilroys Schwert konnte er nirgends entdecken, nur sein Dolch lag bei den Kleidern.

Er steckte ihn ein, hinkte an der Wand gestützt zur Tür, öffnete sie und spähte hinaus. Niemand zu sehen. Wahrscheinlich trafen sich die Männer in Seamus’ Hütte, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Einer der Hunde strich um seine Beine, kannte ihn aber gut genug, um nicht Laut zu geben. Arailean streichelte ihm den Kopf und eilte auf den Stall zu, wo seine Stute stand. Leise öffnete er das Tor einen Spalt weit und schlüpfte hindurch.

Und lief Gilroy und Moyna direkt in die Arme.

»Saor!« Gilroy kam strahlend auf ihn zu. »Geht es Euch besser?«

Arailean stolperte rückwärts zum Tor, doch Moyna kam ihm zuvor und versperrte ihm den Weg. »Was ist los?«

»Lyall … Seamus sagt, ein Murchadh hat erzählt, dass die Verfolger … Ich …«

»Lyall will dich ausliefern?« Moyna legte die Hand auf seine Schulter.

»Ihr versteht nicht. Ich … Götter!« Arailean wusste nicht weiter. Keine Bedrohung. Er hatte es ihr bei Gealach geschworen. Niemals hatte er damit gerechnet, dass ihm die Inquisition folgen würde.

»Rede!« Moynas Griff um seine Schulter wurde fest und bestimmend.

»Seamus sagte, dass Diener Seols … Ich habe Magie angewendet. Ich schwöre Euch, ich wollte es nicht. Ich …«

Moyna ließ ihn los. Ihre Hand streifte eine Strähne seines Haares. »Feenbalg«, murmelte sie. Dann, etwas lauter: »Ich hätte es mir denken müssen.« Entschlossen wandte sie sich von Arailean ab und ging in Richtung Vorratskammer.

Verwirrt sah Arailean ihr nach. »Was habt Ihr vor?«

»Proviant packen, was sonst?«, war Moynas Antwort.

»Ihr wollt mir helfen? Aber ich … die Inquisition sucht mich…«

Moyna lachte freudlos. »Es gibt viele Feenbälger in den Hochlanden, mein Junge. Was glaubst du wohl, warum die Kirche Seols hier nicht gern gesehen wird?«

»Und was tut ihr mit ihnen, den… äh… Feenbälgern?«

Moyna schnaubte. »Darauf achten, dass die Kirche Seols nichts von ihnen erfährt.«

Darauf wusste Arailean nichts zu erwidern.

Kurz darauf drückte Moyna ihm einen Sack mit Wintergemüse in die Hand. Gilroy hatte währenddessen die Stute gesattelt. »Beeil dich, Junge. Ich werde dir den Rücken freihalten.«

»Ich danke Euch von ganzem Herzen.«

»Keine Ursache. Und nun geh!«

»Was ist mit Gilroy?«, fragte Arailean.

Moyna sah den Jungen an, der zwischen ihnen stand und von einem zum anderen blickte. »Er kann bleiben. Ich werde nicht zulassen, dass er ausgeliefert wird. Mach dir keine Sorgen um ihn.«

»Ich danke Euch«, sagte Arailean. »Gilroy, ich…«

»Nein, Saor! Ich lasse Euch nicht allein. Niemals! Ihr braucht mich. Ihr seid verletzt.« Gilroy vertrat Arailean den Weg.

»Gilroy, denk an unsere Abmachung«, erinnerte ihn Arailean.

»Nein, Saor. So war das nicht gemeint. Ich lasse Euch nicht im Stich.«

»Wir haben nur ein Pferd.«

»Der Schnee liegt so hoch, dass wir es ohnehin führen müssen. Nein, Saor. Ich komme mit.«

»Gilroy …« Hilflos sah Arailean zu Moyna, die an der Stalltür stand und nach draußen spähte.

»Die Luft ist rein. Los jetzt, bevor es zu spät ist.« Sie fasste nach den Zügeln und zog das Pferd nach draußen.

Arailean folgte ihr. Vor dem Stall packte er den Sattelrand, um sich daran auf den Pferderücken zu ziehen. Auf halbem Weg verließen ihn die Kräfte. Er biss die Zähne zusammen und versuchte es noch einmal. Diesmal bekam er unerwartet Hilfe von Gilroy, der ihn die letzten fehlenden Handbreit in den Sattel schob.

Gilroy griff nach den Zügeln. »Wir können«, verkündete er.

Moyna umarmte ihn. »Wenn du es dir anders überlegen solltest … Du bist hier immer herzlich willkommen.« Sie lächelte und wandte sich an Arailean. »Der Segen der Götter mit euch beiden.«

»Und mit Euch«, erwiderte Arailean.


4. Kapitel

Ohne Pause führte Gilroy die rote Stute durch den hüfthohen Schnee. Auch nur einen einzigen Gedanken daran zu verschwenden, ihre Spur verbergen zu wollen, war nicht der Mühe wert. Arailean wusste, sie konnten nur so viel Weg wie möglich zwischen sich und ihre Verfolger bringen und mussten darauf hoffen, dass Gealach ihnen Schnee schickte.

Nach einer Weile gab er es auf, Gilroy davon überzeugen zu wollen, dass er umkehrte. Gilroy ging einfach stur weiter, ohne auf Araileans Argumente einzugehen. Arailean versuchte sogar, ihm die Zügel aus der Hand zu reißen, aber er hatte nur noch so viel Kraft wie ein Kätzchen, und Gilroy schien kaum zu merken, dass Arailean ihn gewaltsam daran hindern wollte, mit ihm zu gehen. Zudem hatte Arailean genug damit zu tun, sich auf dem Pferd zu halten.

Es dunkelte. Der Wind frischte auf und wehte Arailean Schneeflocken ins Gesicht. Fröstelnd zog er den Pelz fester um sich und hielt sich mit der anderen Hand am Sattel fest. Die Augen fielen ihm zu. Er sank vornüber, schreckte hoch und richtete sich wieder im Sattel auf. Dabei fiel sein Blick auf Gilroy. Er vermisste die Beule in dessen Mantel, die das Schwert verursachte.

»Das Schwert … Gilroy, wo ist dein Schwert?« Hatte er nicht mitgekriegt, wie Gilroy es am Sattel befestigt hatte?

Gilroy drehte sich zu ihm um. »Im Dorf. Lyall hat es in Verwahrung genommen, Saor.«

Lyall. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Und was dann, Saor? Hättet Ihr es herausfordern oder stehlen wollen?« Die Worte klangen trotzig.

Arailean schwieg. »Du hast recht«, sagte er nach einer Weile. Natürlich hatte Gilroy recht. Wäre er doch nur im Dorf geblieben. Er hätte sich ausliefern können. Dann hätte Gilroy keine andere Wahl gehabt, als bei Lyall und Moyna zu bleiben. 

Ein Wolf heulte in der Einsamkeit der hereinbrechenden Nacht. Die Schneeflocken fielen dichter.

Götter! Wie hatte er sie in diese Situation bringen können? Er hätte im Dorf bleiben und die Konsequenzen für sein Handeln tragen sollen. Jetzt mussten sie sie beide tragen.

Sie mussten umkehren. 

Nein, es war zu spät. Sie würden das Dorf nicht mehr rechtzeitig erreichen. Die Nacht brach schon herein. Er hätte es sich früher überlegen müssen.

Von der anderen Seite des Tals antwortete ein zweiter Wolf.

Araileans Hand krampfte sich um den Sattelknauf. »Gilroy!« Seine Stimme klang heiser.

Der Junge drehte sich zu ihm um.

»Wir kehren um.«

»Saor, aber …« Gilroy stand der Mund offen.

»Ich sagte, wir kehren um.«

»Wie Ihr wünscht, Saor.«

Seine Entscheidung war zu spät gekommen. Arailean begriff es wenig später, als er den ersten Schatten zwischen den im Zwielicht liegenden Stämmen der Bäume ausmachen konnte.

»Steig auf!«, befahl er Gilroy.

»Aber, Saor! Die Stute …«

»Ich sagte, steig auf!« Arailean hielt dem Jungen die Hand hin.

Während dieser noch zögerte, bemerkte Arailean aus den Augenwinkeln den Schatten, der auf sie zuschnellte. »Los!«, schrie er.

Endlich gehorchte Gilroy und ergriff Araileans Hand.

Arailean wusste nicht, woher er die Kraft nahm. Aber schon saß Gilroy hinter ihm und legte ihm die Arme um die Taille. »Halt dich fest!«, keuchte Arailean und galoppierte an.

Gerade noch rechtzeitig. Der Schatten flog auf sie zu und verfehlte sie knapp. Gilroy schrie erschrocken auf und klammerte sich an Arailean fest.

Die Stute wieherte und stob mit langen Sätzen davon.

Arailean beschränkte sich darauf, ihr die Richtung vorzugeben. Zu mehr war er nicht in der Lage.

Ein Heulen ertönte direkt links des Weges, wurde zu ihrer Rechten und hinter ihnen beantwortet. Schatten lösten sich aus den Reihen der Bäume, kläfften und umkreisten sie.

Das Pferd galoppierte voller Panik durch die Gasse, die die Wölfe ihm ließen. Sie hetzten das Pferd und seine Reiter. Die Stute würde die wilde Jagd nicht gewinnen. Nicht mit der doppelten Last auf ihrem Rücken. 

Vielleicht aber nur mit einem von ihnen!

»Nimm die Zügel!«, schrie Arailean.

»Saor?«

»Ich sagte, nimm die Zügel!« Er brüllte die Worte, bereit dazu, abzuspringen. Vielleicht brach er sich dabei den Hals. Dann bekam er nicht mehr mit, wie die Wölfe ihn zerfleischten. Tot war er so oder so. Er konnte nur Gilroy retten.

Der Junge gehorchte, nahm die Zügel, die Arailean ihm in die Hand schob. »Saor, was …?«

Die Stute wieherte schrill. Ein Schatten hing an ihrem Hinterbein. Sie stieg, drehte sich im Kreis und schüttelte sich.

Instinktiv griff Arailean nach der Mähne. Sein Fuß glitt durch den Steigbügel und blieb dort hängen. Er merkte, dass Gilroy ins Rutschen kam, griff mit einer Hand nach hinten, um ihn zu fassen. Da jagte die Stute los, Gilroy hinter sich im Schnee lassend.

»Nein!« Arailean wusste nicht, ob er es schrie oder nur dachte. Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Er versuchte nach den Zügeln zu greifen, um die Stute zu stoppen. Begriff, dass er sich nicht einmal fallen lassen konnte, um Gilroy beizustehen, da sein linker Fuß im Steigbügel verklemmt war. Schweißnass versuchte er ihn trotz des wilden Galopps zu befreien. Jedes Mal jagten dabei glühende Speerspitzen durch seinen Unterschenkel, belehrten ihn, dass er genug damit zu tun hatte, im Sattel und bei Bewusstsein zu bleiben.

Das Heulen blieb hinter ihm zurück. Ein Schrei zerteilte die Nacht, und da wusste Arailean, dass Gilroy tot war.

Irgendwann blieb die Stute stehen, am ganzen Leibe zitternd. Mit letzter Kraft gelang es Arailean endlich, die Zügel zu fassen. Er wollte schreien vor Zorn und Schmerz, doch die Leere in seiner Brust war zu groß. Alles, wozu er fähig war, war auf den Hals des Pferdes zu sinken und sich daran festzuhalten, um nicht zu fallen.

Der Wind blies ihm die Flocken ins Gesicht und machte ihn blind. Es war sinnlos umzukehren, um nach Gilroy zu suchen. Warum er es trotzdem tat, wusste er nicht. Er wusste nicht einmal, ob er immer noch auf dem richtigen Weg war. Jede Schneewehe sah gleich aus. Die Wölfe ließen sich jedoch nicht mehr blicken.

Versager, Feigling!

Er glaubte, Seanans Lachen zu hören, und presste die Hände gegen seine Ohren. Im gleichen Moment begriff er, wie kindisch er sich benahm. Seanan war nicht hier. Niemand war hier. Er war allein. Er hatte sein Zuhause verloren. Und seine Ehre. Und Gilroy war tot. Alles, woran ihm je etwas gelegen hatte, hatte er verloren.

Warum wehrte er sich dann so, zu sterben? Warum ließ er nicht einfach los und stellte sich? 

Ein Diener Gealachs gab nicht auf.

Arailean biss die Zähne zusammen.

Ihn einmal stolz sehen …

Vater …

Der Gedanke richtete ihn auf.

Bei Gealach, er würde es schaffen. Irgendwie. Er musste. Er würde alles wiedergutmachen. Eine Ächtung konnte aufgehoben werden. Vater wollte ihn vor der Inquisition retten. Er war ihm nicht egal. Er musste ihm nur begreiflich machen, dass er es wert war.

Er trieb die Stute an. Das Tier blieb stehen, drückte den Kopf nach unten und stemmte sich gegen den Sturm. Ihre Flanken bebten. Sie war zu Tode erschöpft.

Er schaffte es endlich, den Fuß aus dem Steigbügel zu befreien, und rutschte von ihrem Rücken. Die Beine gaben unter ihm nach. Er hielt sich am Sattel fest und hinkte mit kleinen Schritten zum Kopf des Tiers. Sacht streichelte er die Nüstern und griff die Zügel fester. »Komm«, sagte er.

Die Stute hob den Kopf. Als er sie erneut lockte, machte sie einen Schritt. Er hatte gesiegt. »Nun komm schon«, raunte er ihr ins Ohr, und das Tier gehorchte.

Er blieb dicht neben ihr, stemmte sich gegen Wind und Schnee und zog sie mit sich. Das Wichtigste war jetzt, einen Unterschlupf zu finden. Einen Überhang oder einen umgestürzten Baum. Irgendetwas, das sie beide vor dem Wind schützte. Dann hatten sie die Möglichkeit, den Sturm zu überstehen.

Gilroy …

Er verbot sich den Gedanken, ging weiter, ohne etwas zu sehen und ohne zu wissen, wo er sich befand. Die Kälte kroch an ihm hoch, biss mit vielen spitzen Zähnen in die ungeschützten Stellen seiner Haut, machte seine Beine taub und gefühllos. Bis er stolperte und fiel. Er raffte sich wieder auf, beseelt von dem Willen weiterzugehen. Er ließ keinen anderen Gedanken zu.

Irgendwo muss ein Unterschlupf sein. Gealach würde ihn leiten. Gewiss.

Er hinkte weiter, stolperte, fiel, quälte sich hoch in Eiseskälte und Finsternis. Durch endlose dunkle Gänge ohne einen Ausgang.

Da erinnerte er sich an das silbrig leuchtende Schwert, das er in seinem Traum in Lyalls Behausung gesehen hatte.

Gealach… Sie hatte ihm ein Zeichen gegeben.

Er blieb stehen.

Ein Fiebertraum, mehr nicht.

Und doch …

Zitternd vor Erschöpfung sah er sich um. Mit einem Schlag wurde ihm die Ausweglosigkeit seiner Lage bewusst. Er war am Ende seiner Kräfte, geschwächt durch Fieber und Hunger, inmitten eines Schneesturms, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, wo er sich befand.

Er wollte nicht sterben. Nicht so. Nicht entehrt und geächtet. O Vater! Er wollte ihn doch nur einmal stolz machen. Nur ein einziges Mal.

Langsam sank er auf die Knie. Tränen rannen über sein Gesicht, gefroren zu Eis. Ein Schluchzen lauerte in seiner Kehle.

Nicht weinen, nicht weinen. Weinen half nicht.

Durch die Spalten seiner Finger glaubte er ein Funkeln zu sehen. Er fuhr hoch und sah sich um. Ungelenk wischte er sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.

»Göttin…!«, wisperte er.

Er hatte geträumt. Seine Augen hatten ihm einen Streich gespielt.

Der Sturm heulte. Angestrengt starrte Arailean in die Dunkelheit. Seine Augen brannten vor Kälte. Er blinzelte und senkte den Kopf, um sein Gesicht vor Schnee und Kälte zu schützen.

Da war es wieder. Ein Funkeln am Rande seines Gesichtsfelds.

Er drehte sich um. »Göttin? Gealach!«

Das Bild des Schreins, wo er Faolan den Treueschwur geleistet hatte, erstand im tobenden Sturm.

Gealach. Die Göttin der Krieger und des Eises und Schnees. Sinnbild für innere Stärke, Mut und Selbstüberwindung.

»Hilf mir…!« Aus seinem Schrei wurde ein Flüstern. Seine Augen tränten. »Ich bitte dich, Gealach. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich will nicht jammern. Ich will nur …«

Stimmte das? Belog er sich nicht selbst?

Feigling!

»Ich will Vater doch nur einmal stolz machen. Nur einmal. Ich will nur den Schwur einlösen, den ich Faolan gegeben habe …« Seine Stimme versagte. Er wollte ihr dienen…

Durch das Heulen des Sturms drang ein Lachen an seine Ohren. Er biss sich auf die Lippen.

Gilroy. Er hatte ihn bis hierher gebracht. Sollte er etwa umsonst gestorben sein?

»Gealach, ich bitte dich. Nimm mich. Nimm meinen Körper, meinen Geist, meine Seele, mein Leben. Sie gehören dir. Mach damit, was du willst. Ich bitte dich nur darum, mir dabei zu helfen, meine Ehre zurückzuerlangen. Damit ich … damit ich …« Damit er ehrenvoll sterben konnte. Damit Vater stolz auf ihn war. Damit Seanan endlich aufhörte zu lachen.

Der Wind heulte. Arailean lauschte in das Toben des Sturms.

Nichts.

Die Kälte griff nach ihm. Am ganzen Leib zitternd zog er die Nase hoch, wischte sich über die Augen und hob den Kopf. Er hatte nicht wirklich geglaubt, dass die Göttin ihm antworten würde. Warum auch? Er war ein Feigling und Versager. Ein Tod im Schneesturm würde zu ihm passen.

Ein Glitzern stach durch die Nacht.

Er blinzelte, rieb sich die Augen, schirmte sie mit der Hand ab und starrte angestrengt ins Dunkel.

Da war etwas. Da, schon wieder. Ein Funkeln. Silbrig. Wie ein Stern, der vom Himmel gefallen war.

Er war verrückt. Nein, er fantasierte. Das passierte, kurz bevor man durch die Kälte stirbt.

Das Funkeln blieb.

Am Ende seiner Kräfte stemmte er sich wieder auf die Füße, ergriff die Zügel der Stute und zog sie mit sich. Stolperte staunend und mit halb offenem Mund auf das Glitzern zu.

Die Göttin hatte ihn erhört.

Irgendwann fiel er. Er wollte sich aufraffen, da ergoss sich rot flackerndes Licht über den Schnee. Er hob den Kopf und starrte auf die Frau, die vor ihm stand.

Durch das Tor, durch das sie auf ihn zutrat, strömte der Schein roter Flammen. Ein Schwert gleißte in ihrer Hand. Ihre Haare glänzten wie Silber. Das ebenmäßige Gesicht wirkte wie mit Feuer übergossen. Sie war gerüstet und trug das Rot der Göttin.

»Gealach …« Atemlos ließ Arailean die Zügel fahren und verneigte sich so tief, dass seine Stirn den Schnee berührte. »Ich bin nicht würdig …«

Die Frau trat neben ihn, griff nach den Zügeln und führte die Stute durch das Tor aus Licht. Danach kehrte sie zurück und beugte sich über ihn. »Komm, Junge«, sagte sie.

Ein Arm legte sich um seine Schulter und zog ihn in die Höhe. Sie schritten durch das Tor und in einen durch eine Plane geschützten Unterstand, in dem ein kleines Feuer brannte. Zwei Pferde standen dort. Eines davon war seine May.

Die Frau ließ ihn neben dem Feuer auf einem Fell zu Boden sinken. Jetzt erkannte er sie. Es war Eilis Ni Buanfas, die Dienerin Gealachs, die ihm Faolans Nachricht überbracht hatte. Er starrte sie an wie einen Geist, unfähig zu einer Regung. Faolan… War Faolan etwa auch hier? Er sah sich um, entdeckte jedoch nur die beiden Pferde.

»Arailean?« Ungläubig sah sie ihn an. »Was tust du hier?«

»Euer Ehrwürden, ich …« Er bebte vor Erschöpfung, als die Anspannung von ihm abfiel. »Gilroy … die Wölfe …« Der Gedanke ließ ihn aufspringen.

Eilis hielt ihn fest und zwang ihn wieder zu Boden. »Du kannst im Moment nichts für ihn tun. Gleichgültig, wer er ist.«

»Gilroy … Gilroy …« Er hatte ihn in den Tod geführt. Er hatte nur an sich gedacht, nie an den Jungen, dem er verpflichtet war. Tränen rannen ihm über die Wangen. »Gealach …«

Mit gerunzelter Stirn musterte sie ihn.

Nun, da die Wärme des Feuers seinen Körper auftaute, wurde aus dem Zittern ein Schlottern. Araileans Zähne schlugen aufeinander.

Eilis schlang ihren Mantel um Arailean, löste die Mantelschließe und zog Arailean unter den beiden Mänteln und dem Fell in ihre Arme.

Irgendetwas zerbrach in Araileans Brust, und plötzlich schluchzte er.

Eilis seufzte und strich ihm durchs Haar, während sie ihn in ihren Armen wiegte wie ein Kind.

Als er erwachte, erinnerte er sich daran, dass er in ihren Armen eingeschlafen war. Er lag warm eingemummt unter Decken und Fellen. Sein Unterschenkel brannte wie Feuer.

Eilis saß neben ihm und wandte ihm das Gesicht zu, als er sich regte. »Wie geht es dir?«

Der Wind heulte, bauschte die Abschirmung aus geöltem Tuch, die Eilis als Wetterschutz vor dem Felsüberhang aufgespannt hatte, und ließ das Feuer wild flackern, wenn er einen Weg nach drinnen fand.

Unter ihrem forschenden Blick wagte es Arailean nicht, die Unwahrheit zu sagen, und suchte nach den richtigen Worten. »Leidlich«, würgte er schließlich hervor.

Sie lachte leise und wiederholte das Wort wie einen guten Scherz. Unvermittelt wurde sie ernst. »Du musst dich schonen. Die Verletzung am Bein sieht nicht gut aus.«

»Ja, Euer Ehrwürden.« Der Gedanke daran, dass er in ihren Armen nicht nur geschlafen, sondern sogar geweint hatte, trieb das Blut in seine Wangen.

Wieder lächelte sie. Als ahne sie seine Gedanken. »Der Sturm wird noch eine Weile anhalten.« Sie deutete hinter sich. »Wir haben genug Zeit, um uns gegenseitig zu erzählen, wo wir herkommen und was wir hier wollen.«

Arailean begriff die Aufforderung. Er schwitzte. »Ich … ich …« Er wünschte sich nichts sehnlicher, als verschwinden zu können. Im Boden versinken, ohnmächtig werden. Irgendetwas, um nur ihren Blick nicht mehr auf sich zu fühlen. Dieser Blick, der so freundlich war und gleichzeitig so unerbittlich.

Ihr Lächeln schwand. »Du musst mir nicht erzählen, warum man dich geächtet hat. Nicht, solange du nicht bereit dazu bist.«

Araileans Kehle schmerzte so sehr, dass er glaubte, ersticken zu müssen. Er brachte keinen Ton über die Lippen.

»Es wird besser mit der Zeit. Glaub mir, es wird heilen. Wie eine Wunde.« Wieder traf ihn ihr Blick, der alles sah, was er dachte. »Und wenn du mit mir nicht darüber reden kannst… Gealach wird dir zuhören, was auch immer du verbrochen hast. Wenn du es nur ehrlich meinst, wird sie dir die Möglichkeit geben, es wiedergutzumachen.«

Er dachte an sein Gebet im Sturm und das Schwert, das er im Traum gesehen hatte. »Sie hat mich hergeführt …« Seine Stimme versagte.

Eilis musterte ihn, als könnte sie bis auf den Grund seiner Seele blicken. »Dann wird sie einen Grund gehabt haben. Du musst ihr nur vertrauen.«

»Auch …. auch damit …« Arailean berührte seine Stirn.

»Nichts ist so schlimm, dass Gealach dir keine zweite Chance geben würde.«

»Ich habe versagt. Gilroy … die Wölfe … Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen … Ich …«

»Beruhige dich! Weder glaube ich, dass du ihn dazu gezwungen hast, dich zu begleiten, noch, dass du ihn den Wölfen zum Fraß vorgeworfen hast, um dich zu retten. Oder?«

»Nein.« War es so einfach?

»Dann hör auf damit, dir Vorwürfe zu machen. Vertrau auf die Göttin. Dann wird sie dir beistehen.«

»Auch wenn jemand Magie wirken kann?« Jetzt war es heraus.

Ein kurzer Blick traf ihn. »Magie?« Eilis zuckte mit den Schultern. »Es gibt einige Feenbälger in der Kirche Gealachs. Die Kirche Gealachs vertritt nicht nur in dieser Hinsicht eine andere Meinung als die Kirche Seols.« Sie grinste. »Sonst hätten die beiden Kirchen nicht schon so oft Streit untereinander gehabt.«

»Streit«, wiederholte Arailean verständnislos.

»Sicher. Hast du noch nie von der Geschichte gehört, als die Diener Seols vor hundert Jahren die weltliche Macht in den Tieflanden beanspruchten und die Diener Gealachs dem widersprachen und deswegen einer ihrer Tempel von der Kirche Seols geschleift wurde. Es wurden damals von der Kirche Seols mehrere Dutzend Diener Gealachs hingerichtet. So viel zur Einigkeit unter den Kirchen und der Unbestechlichkeit der Kirche Seols.« Ihre Stimme klang bitter.

Arailean stand der Mund offen. Er kannte die Geschichte etwas anders. Nämlich dass die Diener Gealachs von einem Trugbild in den Tod geführt worden waren, das der verderbte Gott Bua, der Widersacher Gealachs, ihnen gezeigt hatte, und die Diener Seols gekommen waren, um ihre Seelen im Feuer zu reinigen, damit sie heimkehren konnten zu Bith. »Ich dachte, Bua …«

»Sprich den Namen nicht aus!«, unterbrach ihn Eilis mit harscher Stimme. »Er wird dadurch auf uns aufmerksam.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Man soll ihn nicht herausfordern. Wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ich verstehe.«

Schweigen entstand. Eilis widmete sich dem Feuer. Die Pferde bewegten sich, standen dann wieder still und lauschten auf den Sturm, der mit unverminderter Heftigkeit versuchte, in ihren Unterschlupf einzudringen.

Araileans Gedanken wanderten zu Faolan. Hatte Eilis sich nicht mit ihm hier treffen wollen?

Das Schweigen zog sich hin. Bis Arailean es nicht mehr aushielt. »Wo ist Faolan? Wolltet Ihr Euch nicht mit ihm hier treffen?« Er bereute im nächsten Moment, dass er die Frage gestellt hatte.

Eilis’ Miene vereiste. Sie starrte ins Feuer.

Arailean glaubte schon, sie hätte seine Anwesenheit vergessen, als sie plötzlich den Kopf hob und ihn fixierte. »Er hat dir viel bedeutet, nicht wahr?«

Faolan war tot. Eilis’ Frage sagte ihm dies genauso gut, als hätte sie es ihm direkt gesagt. Fassungslos starrte er sie an. »Was … wieso …« Die Worte blieben ihm im Halse stecken. Er vergaß, was er sagen wollte. Alles, was übrig blieb, war ein ersticktes »Nein«.

»Es tut mir leid.«

»Nein, bitte …« Er suchte nach Worten, um das Würgen in seiner Kehle und die Nässe in seinen Augen zu überspielen.

»Wir trafen uns weiter östlich in den Bergen, um einer Spur nachzugehen… Es war… eine geheimen Mission Gealachs. Er wurde verfolgt. Sie holten uns ein. Als sie uns angriffen, wurde er im Kampf von ihnen getötet. Ich sah ihn fallen, bevor …« Eilis räusperte sich. Nach einer Pause fuhr sie fort: »Deshalb bin ich hier. Ich will der Spur nachgehen, die er gefunden hat.«

Arailean hörte ihre Worte, aber er weigerte sich, sie zu begreifen. Sie hämmerten auf ihn ein, klopften an seiner Schutzmauer, rissen sie nieder und warfen ihn in ein bodenloses, finsteres Loch, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien. In dem er sich drehte und wendete und schrie und jaulte wie ein eingesperrtes Tier. Wieder und immer wieder. Bis seine Kräfte erlahmten und er zu Boden sank, den Blick auf den kleinen Ausschnitt gerichtet, der der Himmel war, weit, weit entfernt.

Da sah er es. Ein silbriges Leuchten, das er schon einmal gesehen hatte.

»Vertrau auf die Göttin«, sagte Eilis. Ihre Stimme klang zum Zerreißen dünn. »Sie tut nichts ohne Absicht. Wenn du ihr vertraust, dann wird sie dich leiten.«

Glaubte Eilis an das, was sie sagte?

Arailean starrte sie an. Endlich nickte er, die Kehle zu eng, um einen Ton hervorzubringen. Es musste so sein. Eine andere Erklärung wollte er nicht akzeptieren.

»Und wie steht die Kirche Gealachs nun zu… äh… Magie?« Arailean hoffte, dass die Frage unschuldig genug klang, um ein unverfängliches Gespräch darüber zu beginnen.

Das Feuer war fast heruntergebrannt. Eilis hatte ihren Proviant mit ihm geteilt. Der Sturm wütete immer noch, als beabsichtige er, sie hier festzuhalten. Arailean hielt das Schweigen einfach nicht mehr aus, das in ihrem Unterschlupf herrschte, seit sie über Faolan gesprochen hatten. Zudem beschäftigte ihn die Frage, was Eilis mit ihm vorhatte, wenn der Sturm nachließ. Bis zu ihrer Erzählung über die Streitereien zwischen den beiden Kirchen hatte er vermutet, dass sie ihn der Kirche Seols ausliefern würde. Nun war er sich dessen nicht mehr so sicher.

Eilis sah auf. »Das ist unterschiedlich. Was meinst du genau damit?«

Das Blut schoss Arailean in die Wangen. »Äh… nun ja… Verfolgen sie Feenb… Magiebegabte? So wie es die Kirche Seols tut?«

Ein feines Lächeln umspielte Eilis’ Lippen. »Ich sagte bereits, es gibt Feenbälger unter Gealachs Dienern. Wir verfolgen keine Magiebegabten, nur weil sie magiebegabt sind. Ist jemand unser Feind, nur weil er der Magie mächtig ist? Nein, bestimmt nicht. Es gibt genug echte Feinde, die es zu bekämpfen gilt. Mit solchen Dingen halten wir uns nicht auf. Aber es gibt durchaus unterschiedliche Meinungen, was die Magie oder das Wirken von Magie betrifft.«

Arailean räusperte sich. »Wie meint Ihr das?«

»Nun …« Eilis setzte sich zurecht. »Einige Diener Gealachs sind der Meinung, dass es verwerflich ist, Magie anzuwenden. Wieder einige denken, dass es nur verwerflich ist, Magie in einem Kampf oder Duell zu wirken. Wieder andere sind überzeugt, dass nur der Zweck, zu dem Magie eingesetzt wird, entscheidet, ob es verwerflich ist oder nicht.« Sie zuckte mit den Schultern. »Magie ist nicht schlecht oder böse. Wenn sie das wäre, hätten die Götter sie uns nicht geschenkt. Der Zweck allein entscheidet, ob sie gut oder böse ist. Genau wie ein Schwert nie gut oder böse ist. Der Mensch, der es benutzt, entscheidet, was er damit macht. Habe ich deine Frage damit beantwortet?«

Arailean nickte zögerlich. Das, was ihm wirklich auf der Seele lag, wagte er nicht auszusprechen.

Als er keine Antwort gab, wandte sich Eilis dem Feuer zu und versah es mit frischer Nahrung.

Nach einer Weile platzte es aus Arailean heraus. »Ich habe meinen Bruder getötet!«

Eilis hielt inne und hob den Kopf. Sie sagte nichts, musterte ihn nur, als warte sie auf mehr.

Unter ihrem Blick redete Arailean weiter. Es war wie ein Zwang. Er konnte nicht aufhören, obwohl er begriff, dass er sich um Kopf und Kragen redete. Er wollte, er musste es ihr sagen. »Ich … Werdet Ihr mich ausliefern? Ich … es … es war Magie. Ich wollte es nicht. Bestimmt. Ich wusste nicht einmal, dass ich es kann. Es passierte einfach, und Cathair war tot. Und ich konnte nichts tun. Es war beim Turnier. Ich wollte ihn nicht wieder gewinnen lassen, weil … Gealach will doch, dass der Bessere gewinnt. Es stand unentschieden, und Cathair wollte eine Entscheidung mit dem Schwert. Ich bin gestürzt und …« Er schluckte. Götter! Hatte Cathair ihn wirklich töten wollen? Bei einem Turnier! Er musste sich irren. Das war Wahnsinn.

»Und dann?«

»Das kann nicht sein.«

»Was?«

»Er wollte mich nicht töten. Bestimmt nicht.«

»Du dachtest, er wolle es tun?«

Arailean nickte. Niemand tötete einen Gegner bei einem Turnier mit Absicht. Sicher, Unfälle passierten. Aber ein tödlicher Hieb, mit Absicht und gezielt geführt? Das war wider die Ehre. »Ich muss mich geirrt haben.«

»Warum verteidigst du ihn?«

»Er ist… war mein Bruder.«

Sie seufzte. »Hat dein Vater dich deswegen geächtet?«

Eine Pause entstand. Araileans Augen brannten. »Nein«, würgte er endlich hervor. »Er wollte mir helfen, aber …«

»Dann hat dein Vater es sicherlich ebenso gesehen wie du. Dass dein Bruder dich töten wollte. Hätte er dir sonst helfen wollen?«

»Nein.« Arailean unterdrückte ein Schluchzen.

»Was ist so schlimm?«

»Ich …« Arailean fühlte wieder die Spitze der Klinge in der Magengrube, Blut rann warm über seine Haut. »Ich wollte ihn nicht töten …« 

Feigling!, höhnte Seanan von weit, weit entfernt.

»Das glaube ich dir. Es war nicht deine Schuld.«

»Aber …« Was aber?

Feigling!

Nein, war er nicht. Warum sagte er es ihr dann nicht?

»Werdet Ihr mich ausliefern?« Arailean glaubte Seanans Lachen zu hören.

»Was hattest du vor?«

»Ich wollte zur Familie meiner Mutter, zu den MacCragganmors.«

Sie nickte sinnend. »Keine dumme Idee. Unter den Hochländern gibt es noch so viele mit Feenblut, dass sie der Kirche Seols nicht unbedingt wohlwollend gegenüberstehen. Wie stehst du zu ihnen?«

»Ich kenne sie nicht. Ich …« Araileans Wangen wurden heiß.

»Doch du gehst einfach zu ihnen?« Eilis schüttelte den Kopf. »Ganz schön gewagt. Um nicht zu sagen, dreist. Aber wer weiß! Hauptsache, es ist das, was du willst. Ist es das?«

Arailean zögerte. Vater … ihn einmal stolz sehen. »Ich will meine Ehre zurückgewinnen.«

»Glaubst du, deine Verwandten können dir dabei helfen?«

»Das heißt, Ihr liefert mich nicht aus?« Arailean wagte kaum zu atmen.

»Weshalb sollte ich? Glaubst du, ich mache mich zum Helfershelfer der Diener Seols? Eher geht Grians Gesicht im Osten unter.« Eilis zog eine Grimasse.

»Ich danke Euch.«

»Ich wüsste keinen Grund dafür.«

»Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Jemandem gegen einen Sturm Schutz zu gewähren ist selbstverständlich. Danke der Göttin.«

»Kann ich etwas für Euch tun? Irgendetwas?«

Sie sah ihn an, lange. Bis sie schließlich den Kopf schüttelte. »Nein, das zu verlangen steht mir nicht zu.«

»Aber ich würde gern …«

»Ich sagte Nein.«

Als er die Augen öffnete, fiel Sonnenschein auf sein Gesicht. Jemand hatte das Öltuch an einer Seite geöffnet, um Licht in ihren Unterschlupf zu lassen. Schnee von einer Schneewehe, die den Ausgang versperrte, rieselte durch die Öffnung. Von draußen war das Knirschen von Schritten zu hören.

In diesem Moment steckte Eilis ihren Kopf durch das Loch und sperrte das Sonnenlicht wieder aus. Mit einem Keuchen zwängte sie sich zurück in den Unterschlupf und schüttelte Schnee aus ihren Haaren. »Wir werden uns ausgraben müssen. Los! Zieh dich an und hilf mir!«

Arailean gehorchte. Seinem Bein ging es besser. Es schmerzte kaum noch. Mehr noch. Er fühlte sich kräftig und ausgeruht. Als er sich hinter Eilis nach draußen zwängte, empfing ihn blendende Helligkeit. Grians Gesicht lachte von einem wolkenlosen Himmel und beschien einen verschneiten Wald, der unter ihren Strahlen wie Juwelen glitzerte. Angesichts dieser Pracht kamen Arailean die Stunden im Unterschlupf wie ein Traum vor.

Seite an Seite gruben sie sich einen Weg von der einen Seite des Öltuchs bis zum Fuß der Schneewehe, damit sie die Pferde ins Freie führen konnten. Danach half er Eilis dabei, das Lager abzubrechen.

Nach einer Weile standen sie einander gegenüber, um sich Lebewohl zu sagen. Bevor Arailean etwas sagen konnte, kam Eilis ihm zuvor. »Glaubst du, deine Verwandten werden dir helfen?«

Verdutzt sah Arailean sie an. »Ich weiß es nicht. Wie gesagt, ich kenne sie nicht.«

»Was ist dir wichtiger? Deine Ehre zurückzugewinnen oder in Sicherheit zu sein vor deinen Verfolgern?«

Auf was wollte Eilis hinaus? »Meine Ehre zurückzugewinnen. Ich würde alles dafür tun.«

»Und warum glaubst du, dass Gealach dich zu mir geführt hat?«

»Wegen dem Schwert. Ein silbrig leuchtendes Schwert. Sie hat es mir gezeigt, als ich sie um Hilfe bat. Im Schneesturm und davor im Traum. Das war doch Gealach?«

Mit einem Fluch packte Eilis Arailean am Arm und zog ihn zu sich heran. »Hör gut zu! Ich brauche Hilfe, dringender als alles andere. Ich werde verfolgt von Wesen dunkler als die Nacht. Wenn es ihnen gelingt, mich zu töten, dann ist alles, wofür ich und dein Freund Faolan gekämpft haben, verloren. Auf immer und ewig. Dann ist vielleicht alles verloren. Wenn du bereit dazu bist, mich in meinem Kampf zu unterstützen, nehme ich dich in meine Dienste – für ein Jahr und einen Tag. Und wenn du mir treu dienst, werde ich dafür sorgen, dass deine Ehre wiederhergestellt wird. Das verspreche ich dir. Falls ich überlebe. Willst du das? Ich frage dich nur ein einziges Mal.« Ihre Miene war grimmig, fast zornig. Als würde sie jemand dazu zwingen, etwas zu tun, was sie nicht wollte.

Gealach hatte ihn erhört. »Ja«, hauchte er und noch einmal laut und mit überschlagender Stimme: »Ja, ich will. Ich will.«

»Du kennst die Rechte und Pflichten eines Knappen? Ist dir klar, auf was du dich einlässt?«

Arailean nickte.

»Du wirst tun, was ich dir sage. Du wirst nur reden, wenn ich es dir erlaube. Du wirst dich um meine Sachen kümmern und mir aufwarten, ohne dass ich dich daran erinnern muss. Es ist dir weder erlaubt, Herausforderungen anzunehmen, noch, welche auszusprechen. Wenn du mir nicht gehorchst, habe ich das Recht, dich dafür zu züchtigen. Denk noch einmal darüber nach. Wenn du den Eid geleistet hast, gibt es kein Zurück mehr.« Ihre Worte klangen scharf.

»Ich muss nicht darüber nachdenken.« Arailean fiel vor ihr auf die Knie. Ein Wunsch ging in Erfüllung, ein Wunsch, den er gehegt und vor sich geheim gehalten hatte, damit er nicht so schmerzte. Seit Faolan nach Bruachard gegangen war. Er würde Gealach dienen. Indem er der Knappe einer ihrer Dienerinnen wurde. Das war mehr, als er je zu hoffen gewagt hatte. Mehr, als er je verdiente.

Eilis schien nur mit Mühe einen Fluch zurückzuhalten. »Dann schwöre.« Sie begann, ihm den Eid vorzusprechen, Satz für Satz, und Arailean wiederholte ihre Worte, so wie es das Ritual verlangte. Als sie am Ende angelangt war, packte sie seine linke Hand und ritzte mit ihrem Dolch seinen Handballen. Blut quoll hervor. Sie benetzte damit ihre Finger und machte das Zeichen Gealachs auf Araileans Stirn. »Gealach sei dein Zeuge.«

»Gealach sei mein Zeuge«, sagte Arailean. Die Sonne küsste sein Gesicht. Alles in ihm jubelte. Er wollte tanzen und singen, aber er kniete im Schnee wie gelähmt, unfähig zu einer Regung. Aus Angst, alles könne nur ein Traum sein? Weil er es nicht glauben konnte? Er wusste es nicht.

Ein Stoß gegen die Schulter brachte ihn zurück ins Hier und Jetzt. »Hier, nimm mein Schwert. Du wirst es brauchen.«

Sein Blick fiel auf das Langschwert, das Eilis ihm hinhielt. »Aber …«

»Keine Sorge. Ich habe noch meinen Bidenhänder. Und nun hoch mit dir, bevor ich meine Entscheidung bereue.«


5. Kapitel

Eilis führte sie über eine Hügelkuppe, wo die Bäume so licht standen, dass sie weit über die Berge blicken konnten. Die Sonne blendete sie. Nach all der Dunkelheit wirkte es wie ein Willkommensgruß von Grian höchstpersönlich. Als habe sie die Schöpfung herausgeputzt für diesen einen Tag.

Immer wieder ertappte sich Arailean dabei, wie er Eilis betrachtete, die vor ihm auf dem grauen Wallach ritt. Als müsse er sich vergewissern, dass dies kein Traum war. Er diente einer Dienerin Gealachs. Er konnte es immer noch nicht glauben. Wenn seine Ächtung der Preis dafür gewesen war, dann entrichtete er ihn gern. Alles schien mit einem Mal möglich, denn Gealach hatte ihn erhört. Es musste so sein.

Ab und an hielt Eilis an, um den Horizont zu studieren. Ihre Miene wirkte besorgt. Danach trieb sie Arailean jedes Mal zur Eile an. Sie schien so darauf versessen, voranzukommen, dass Arailean es nicht wagte, um eine Rast zu bitten, obwohl sein Unterschenkel bereits nach einigen Stunden schmerzhaft pochte.

»Wohin reiten wir?«, wagte er nach etlichen Stunden endlich zu fragen.

Eilis drehte sich nicht zu ihm um. »Nach Binndoilier.«

Arailean stand der Mund offen. »Aber …« Das war doch nur eine Legende!

»Aber?«

»Binndoilier gibt es wirklich?«

»Ja, es existiert. Oder das, was davon übrig ist. Viele Legenden haben einen wahren Kern.«

»Hat dort dann tatsächlich die Göttin Deoir aus ihren Tränen ihre acht Kinder geformt?«

Eilis seufzte. »Ich weiß es nicht, Arailean. Mir ist jedenfalls noch keines dieser Tränenkinder begegnet.« Nach diesen Worten suchte sie wieder den Horizont ab.

Arailean beobachtete sie. Als er bemerkte, dass sie ihr Pferd wieder antreiben wollte, fragte er hastig: »Was wollt Ihr in Binndoilier?«

Eilis schien zu zögern. »Ein Buch. Genügt das?«

»Warum ist es so wichtig für Euch?«

»Es tut mir leid, Arailean, aber dafür ist jetzt keine Zeit.« Eilis ließ ihr Pferd wieder antraben.

Verdrossen starrte Arailean auf ihren Rücken. »Wer sind Eure Verfolger? Wer hat Faolan …? Ich meine, Ihr seid Diener Gealachs. Niemand tötet und verfolgt einen Diener Gea…«

Mit einem Ruck drehte sich Eilis zu ihm um. Zorn und Resignation stritten sich in ihrer Miene, bis die Ruhe die Oberhand gewann. »Die Handlanger und Kreaturen Buas.«

Arailean schluckte. »Aber …«

»Können wir jetzt weiterreiten? Ich muss mich auf den Weg konzentrieren.« Ohne seine Antwort abzuwarten, trieb sie ihren Wallach erneut an.

Bua, der verbannte Gott! Eine weitere Legende, von der die Barden abends am Feuer sangen. Es hieß, dass sie im Dunklen Zeitalter gelebt hatten. Es wurde dunkel genannt, weil Buas Kreaturen einen Weg gefunden hatten, ihren Kerker zu verlassen. Sollte es Bua je gelingen, seine Ketten zu sprengen, ging die Welt unter, hieß es.

Arailean fröstelte. Hatten Buas Kreaturen Faolan getötet? War seine Seele dann heimgekehrt zu Bith, oder musste sie jetzt bei Bua weilen? Die Frage quälte ihn so sehr, dass er Eilis’ abweisendes Schweigen ignorierte. »Haben sie Faolan getötet? Leidet seine Seele jetzt bei Bua?«

Eilis zügelte ihren Wallach. Wie eine Statue saß sie da auf ihrem Pferd. Ein einsamer Streiter in der weiten Winterlandschaft. Arailean glaubte schon, sie würde ihm nicht antworten, als sie sich langsam zu ihm herumdrehte und ihn lange musterte.

»Herrin …« Er räusperte sich. »Es tut mir leid. Ich sollte Euch nicht mehr mit solchen Fragen belästigen.«

»Doch. Du hast ein Recht, diese Frage zu stellen.« Sie trieb ihr Pferd neben Arailean und fasste nach seiner Schulter, drückte sie so fest, dass es schmerzte. »Die Antwort ist, dass ich nicht weiß, was mit seiner Seele ist. Die Frage quält mich, seit er … seit Faolan gefallen ist. Vielleicht begreifst du jetzt, wie gefährlich unsere Mission ist. Es gibt Schicksale, die sind schlimmer als der Tod. Viel schlimmer.« Der Blick ihrer eisgrauen Augen schien ihn durchbohren zu wollen. »Denk daran. Denk immer daran.«

Mit diesen Worten ließ sie ihn los und wendete ihr Pferd. Als sei nichts gewesen, ritt sie weiter.

Nur Araileans Hand schmerzte. Als wolle ihn der Abdruck von Eilis’ Fingern mahnen, ihre Worte nicht zu vergessen.

Als es dunkelte, war alles, was er sich noch wünschte, eine Rast. Endlich zügelte Eilis hinter einer Kuppe ihr Pferd. Arailean konnte in der hereinbrechenden Dämmerung auf dem gegenüberliegenden Hang die Ruinen einer Burg ausmachen. Es musste lange her sein, dass dort jemand gewohnt hatte. Hunderte von Jahren, wenn nicht sogar tausend. Arailean schauderte. Dies war kein guter Ort. Wollte Eilis hier etwa rasten?

Die Kriegerin stieg vom Pferd und zog ihren Bidenhänder. Dann kramte sie in ihren Taschen und reichte Arailean ein Horn. »Hier. Du kannst die Ruinen von hier aus gut überblicken. Wenn sich irgendjemand oder irgendetwas nähert, warnst du mich.«

Arailean nickte. »Ja, Herrin.«

»Und keine Heldentaten. Haben wir uns verstanden?«

»Ihr könnt Euch auf mich verlassen, Herrin.« Das Horn wog schwer in seiner Hand.

»Gut, bleib hier in Deckung, bis ich zurückkomme. Ich werde mich beeilen.« Ohne eine weitere Erklärung machte sie sich auf den Weg.

Arailean beobachtete sie dabei, wie sie sich den verschneiten Hang hinab- und den gegenüberliegenden wieder hinaufarbeitete. Ihre Silhouette war im Zwielicht kaum noch auszumachen. Sie verschwand ab und an hinter Schneewehen, unter denen sich geborstene Mauern oder Schutt verbergen mochten. Schließlich verschwand sie ganz und tauchte nicht wieder auf.

Arailean starrte auf die Stelle, wo sie verschwunden war, bis ihm die Augen schmerzten. Eilis’ Wallach warf unruhig den Kopf hoch und begann zu tänzeln. Die Stute ließ sich nach einer Weile davon anstecken. Trotz der Kälte begann Arailean zu schwitzen.

Götter, wo steckte sie nur? Arailean strengte seine Augen an. Endlich sah er den Schatten zwischen den Schneewehen. Er wollte schon erleichtert aufatmen, da entdeckte er einen zweiten. Das war nicht Eilis. Das waren ihre Verfolger, die die Ruinen eingekreist hatten, ohne dass er es bemerkt hatte.

In diesem Moment tauchte Eilis wieder auf. Ihr Haar leuchtete im Schein der untergehenden Sonne.

Das schrille Tröten des Horns erfüllte die Luft, um Eilis vor dem Angriff zu warnen. Ihr Bidenhänder zischte durch die Luft. Einer der Angreifer sackte in sich zusammen. Weitere Schatten stellten sich ihr entgegen. Arailean sah, dass Eilis etwas Großes unter ihrem linken Arm trug, das sie daran hinderte, ihren Bidenhänder effektiv einzusetzen. Dennoch schaffte sie es, sich durch die Reihe der Angreifer hindurchzukämpfen.

Da entdeckte Arailean eine Gruppe, die ihr den Weg zurück abschneiden wollte. Das waren zu viele, die konnte sie nicht schaffen. Ohne nachzudenken, stieß er ein zweites Mal ins Horn, packte den Wallach am Zügel und preschte auf seiner Stute den Hang hinab. Im Galopp zog er das Langschwert, das Eilis ihm gegeben hatte, und hielt mitten auf die Gruppe von Schatten zu.

»Zurück!« Eilis’ Stimme.

Doch Arailean war schon heran. Sein Hieb traf den Mann zu seiner Rechten, und mit einem Stöhnen sackte der Angreifer in sich zusammen. Ein anderer füllte die entstandene Lücke. Araileans nächster Hieb ging ins Leere. Der Wallach wieherte und stieg auf die Hinterhand, zerrte Arailean dabei fast vom Pferd. Um nicht zu fallen, gab er nach, ließ seine Stute zurückweichen und nutzte die Gelegenheit, um die Zügel des Wallachs kürzer zu fassen. Er sah den Gegner noch auf sich zukommen und parierte dessen Angriff. Dann fand er sich in einem Pulk von Gegnern wieder, die von allen Seiten auf ihn eindrangen.

Er schlug um sich, während Eilis auf ihn zueilte, wobei sie einen der Gegner wie ganz nebenbei niedermähte.

»Idiot!«, brüllte sie.

Arailean warf ihr die Zügel zu. Ein Schwerthieb traf die Stute an der Brust. Sie stieg. Arailean zog sie herum, ließ sie einen Halbkreis tänzeln, um sie wieder in seine Gewalt zu bekommen, und gab Eilis damit die Gelegenheit aufzusteigen. Kaum dass sie im Sattel saß, jagte sie los – und übersah dabei den Angreifer, der sich ihr von rechts näherte.

Arailean ließ die Stute einen Satz machen, kam dazwischen und streckte den Mann mit einem Hieb nieder. In diesem Augenblick entdeckte er den zweiten Gegner. Stahl biss in seinen ungeschützten Oberschenkel und seine Seite.

Er stöhnte auf, schlug dem Mann die Klinge ins Gesicht und preschte hinter Eilis her.

Knapp hintereinander galoppierten sie durch den nachtdunklen Wald. Äste peitschten Arailean ins Gesicht. Er umklammerte den Griff des Schwertes, während seine Linke am Hals des Pferdes nach den Zügeln tastete, die er verloren hatte. Seine rechte Seite war ein Meer aus Schmerzen. Er wagte nicht, einen Blick darauf zu werfen, aus Angst davor, was er entdecken könnte. Warme Nässe tränkte seine Kleidung. Schwindel erfasste ihn.

Er gab es auf, nach den Zügeln zu tasten, hielt sich stattdessen mit der Linken an der Mähne fest. Kurz erwog er, das Schwert fallen zu lassen. Im gleichen Augenblick verwarf er den Gedanken wieder. Es zu verlieren glich einem Sakrileg. Eher würde er sterben. Also biss er die Zähne zusammen und konzentrierte sich darauf, im Sattel zu bleiben.

Immer tiefer sank sein Oberkörper auf den Hals der Stute. Schwarze Schleier tanzten vor seinen Augen. Gealach, steh mir bei!, betete er. Der Gedanke stärkte ihn, half ihm dabei, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Seine Finger krampften sich in die Mähne. Die Stute sprang über unsichtbare Hindernisse, stolperte, hechtete weiter. Irgendwie blieb er im Sattel.

Wie lange sie so ritten, wusste er nicht. Endlich wurde Eilis langsamer und zügelte ihr Pferd. »Was hast du dir dabei gedacht?«, fauchte sie ihn an.

Arailean schwankte. Alles drehte sich. Er ließ das Schwert fallen, um sich mit beiden Händen festzuhalten. »Herrin…«, keuchte er, völlig außer Atem.

»Verdammt!« Plötzlich war sie neben ihm. Ihre Hände packten ihn und zogen ihn vom Pferd, legten ihn in den Schnee.

Er schloss die Augen, fühlte Hände an seiner Seite, die Kleidung beiseiteschoben. Er hörte das Reißen von Stoff. Kälte biss in seine entblößte Haut, betäubte den Schmerz. Erneut wurde Stoff zerrissen. Dann wickelten Finger einen Stoffstreifen um seinen Oberschenkel, zogen ihn mit einem Stock stramm, bis Arailean aufschrie.

Die Finger arbeiteten weiter, stopften etwas unter seinen Gambeson an der rechten Seite und strichen dann über seine Stirn. »Arailean?«

Die Stimme brachte ihn dazu, dass er die Augen aufschlug.

»Gut.« Der Ansatz eines grimmigen Lächelns flog über Eilis’ Gesicht. »Steh auf!« Sie griff unter seine Schulter und zog ihn hoch in ihre Arme.

Ohne dass er es wollte, sank sein Kopf gegen ihre Brust. Sie ließ es geschehen, strich über sein Haar, bevor sie mit einem Seufzen die Arme um ihn schlang und ihn an sich drückte. Mit einem Ruck stand sie auf. »Los! Auf die Beine!« Ihre Stimme klang zum Zerreißen gespannt.

Arailean sah sein Pferd vor sich und griff nach dem Sattel. Sie drückte ihn dagegen und schob ihm die verschränkten Hände unter das linke Knie. »Bei drei«, kommandierte sie.

Er gehorchte, drückte sich ab und fand sich halb liegend auf dem Pferderücken wieder. Seine rechte Seite und sein Bein fühlten sich an, als wären sie in Feuer getaucht. Mit einem langen, gequälten Stöhnen zog er das Bein über den Pferderücken. Schweiß tropfte von seiner Stirn. Oder waren es Tränen?

»Das Schwert«, keuchte er.

»Ich hab es. Keine Angst.« Eilis’ Finger umschlangen seine Hände und drückten sie. »Halt durch! Es ist nicht mehr weit.«

»Wohin …?«

»Maoilcoallach. Die Burg der MacCragganmors.« Die Hände ließen ihn los.

»Nein. Bitte.« Ein Schluchzen würgte seine Kehle.

»Bei Gealach! Reiß dich zusammen! Es sind nur noch ein paar Meilen.«

Bei den harten Worten zuckte er zusammen. Tränen rollten über seine Wangen, tropften von seinem Kinn. Vergeblich versuchte er, seinen Jammer hinunterzuschlucken.

Es war vorbei. Sie wollte ihn loswerden. Die Freude des Vormittags schien tiefster Vergangenheit anzugehören, schmeckte schal in seinem Mund, nach abgestandenem Wasser und Verzweiflung. Er hatte es verpatzt. Hatte die Chance, die die Göttin ihm geboten hatte, vertan.

Von irgendwoher ertönte Lachen.

Versager!

Warum sollte sich je etwas daran ändern?

»Aufmachen!«

Eilis’ laute Kommandostimme schreckte Arailean aus seinem Dämmerschlaf. Er riss die Augen auf, entdeckte die Mauern und das Tor, die vor ihm aufragten. Nebelfetzen verhüllten Gealachs Angesicht. Maoilcollach, die Burg seiner Verwandten. Noch vor Kurzem hätte er sich darüber gefreut, sie zu sehen. Etwas rann heiß über seine Wange, schmeckte nach Salz und Enttäuschung.

Stille antwortete.

»Im Namen Gealachs, öffnet! Oder der Zorn der Göttin möge euch treffen!« Eilis hämmerte gegen das Manntor. Ihre Schläge dröhnten wie Donnerschläge in der Nacht.

Endlich erklangen Schritte hinter dem Tor. Eine Luke öffnete sich. »Wer da?«, fragte eine männliche Stimme.

»Dein Verhängnis, Bursche, wenn du nicht augenblicklich die Tür öffnest!«, fauchte Eilis.

»Euer Ehrwürden! Selbstverständlich, Euer Ehrwürden.« Die Luke wurde wieder geschlossen, ein Riegel quietschte, und knarrend öffnete sich das Manntor.

»Wurde auch Zeit.« Eilis trat neben Arailean, der noch auf seinem Pferd saß, und legte ihm die Hand aufs Bein. »Halt durch! Nur einen Moment noch.« Sie griff nach den Zügeln der Stute und führte das Tier auf das Manntor zu.

Arailean kam es vor, als führe sie ihn durch das Tor zur ewigen Verdammnis.

Die Hufe der Stute hallten auf den Steinen des Innenhofes in der nächtlichen Stille wie Trommelschläge. Das war also die Burg seiner Verwandten. Hier wollte Eilis ihn zurücklassen, wie ein Pferd, das sich ausruhen musste, weil es zu hart und scharf geritten worden war.

»Herrin…«, würgte er hervor.

Sie fasste nach seiner Hand und hielt sie fest. »Los!«, herrschte sie den Wachmann an. »Fass er an! Der Junge ist verletzt!«

Ein zweites Paar Hände griff nach Arailean, zog ihn zusammen mit Eilis vom Pferd. Eilis fing ihn auf, zog seinen Arm über ihre Schulter und hielt ihn fest.

»Herrin …« Schatten tanzten vor seinen Augen.

»Reiß dich zusammen. Ich bitte dich!« Sie funkelte ihn aus eisgrauen Augen an.

Er zuckte zusammen, als habe sie ihn geschlagen, und wandte das Gesicht ab. Seine Finger krampften sich in den Stoff ihres Waffenrocks, suchten einen Ausgleich zu schaffen zu seinem rechten Bein, das ein nutzloses Stück Fleisch geworden war.

»Hier entlang, Euer Ehrwürden!«

Eilis setzte sich in Bewegung und zog Arailean mit sich. Die Schatten verdichteten sich. Er taumelte, wäre gestürzt, wenn Eilis ihn nicht gehalten hätte. So kämpfte er sich über den Hof, dem Mann hinterher, der ihnen den Weg wies.

»Was ist hier los?«, erklang eine Stimme. Man hörte ihr an, dass sie es gewohnt war, Befehle zu erteilen.

»Mylord, eine Dienerin Gealachs hat Einlass begehrt. Ihr Begleiter ist verletzt. Er braucht Hilfe und…«

»Ich kann für mich selbst sprechen, Mann«, unterbrach Eilis den Wachmann.

Ein Mann in einem schweren Pelzmantel kam auf sie zu. Auf seinen Fersen wieselte ein kleiner Mann mit schütterem Haar. »Ruaridh MacCragganmor«, stellte sich der Mann im Pelzmantel vor. »Mit wem habe ich die Ehre? Aber ich sage Euch gleich: Wenn auch Ihr gekommen seid, um meine Hilfe im Kampf gegen die Ostlinge zu erbitten, dann war Euer Weg umsonst.«

»Eilis Ni Buanfas. Aber es wäre gut, wenn wir unser Gespräch auf später verschieben könnten. Mein Knappe ist schwer verletzt.«

Ruaridh trat auf sie zu, fasste nach Araileans Kinn und hob seinen Kopf an, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Blinzelnd sah Arailean dem Lord ins Gesicht. Ein Spiegelbild seiner selbst starrte ihn an, fünf oder sechs Jahre älter. Erste feine Fältchen kräuselte die Haut um die forschenden blauen Augen. Der einzige Unterschied war, dass die Locken, die sein ebenmäßiges, schönes Gesicht umrahmten, von einem dunklen Rot waren.

Ruaridhs Griff wurde fester, bevor er Arailean losließ und sich wieder an Eilis wandte. »Was soll das?«

»Ich sagte bereits, er ist schwer verletzt. Wollt Ihr ihm etwa Eure Hilfe verweigern?«

Ruaridh schnaubte vor Zorn. »Wer ist er, und warum bringt Ihr ihn hierher?«

»Wer er ist, tut nichts zur Sache.«

»Ist das Eure Art und Weise, um meine Männer zu den Waffen zu zwingen? Seid Ihr deshalb hier?«

»Wovon redet Ihr? Wollt Ihr Euch mir entgegenstellen?«

»Dies ist mein Land. Ich entscheide hier, was geschieht.«

»Und Ihr befindet Euch in den Händen der Götter, Mylord. Vergesst das nicht!«

Ruaridh zerbiss einen gotteslästerlichen Fluch zwischen seinen Zähnen. Die Lippen fest aufeinandergepresst, kehrte er Eilis demonstrativ den Rücken zu. »Zeig er ihnen ein Zimmer und hol er den Heiler«, wies er den wartenden Diener an.

Der kleine Mann katzbuckelte und wieselte in Richtung einer der Türen.

Der Lord wartete, bis Eilis mit Arailean an ihm vorbeikam. »Ich denke, es wäre sinnvoll, dieses Gespräch unter vier Augen fortzusetzen.«

»Das denke ich auch, Mylord. Es gibt sicherlich einiges zu bereden.« Eilis schenkte ihm ein huldvolles Lächeln.

Arailean begriff nur eins, und der Schreck nistete sich heiß und bohrend in seinen Eingeweiden ein. Dass Eilis ihn loswerden wollte.

Am Ende seiner Kräfte ließ er sich von Eilis auf ein Bett schieben. Seine Stiefel hinterließen eine Dreckspur auf der bestickten Decke. Er wollte deswegen protestieren, dabei rutschte sein rechtes Bein über den Rand, ein glühend heißer Stich jagte hoch bis in seinen Kopf, und er schrie auf.

Da war Eilis neben ihm, schob sein Bein wieder aufs Bett, ohne Rücksicht auf die Decke zu nehmen. »Ein Kohlenbecken, los! Und hol er endlich den Heiler!«

»Sehr wohl, Euer Ehrwürden!« Der Diener katzbuckelte davon. Er stieß in der Tür fast mit dem Heiler zusammen, der nur den Kopf schüttelte und hinter sich die Tür schloss.

»Euer Ehrwürden.« Er deutete eine Verbeugung an, trat ans Bett, betastete Araileans Bein und zog Kleidung beiseite. »Ostlinge?«, fragte der Heiler.

Die Berührungen gaben dem Schmerz neue Nahrung. Arailean biss die Zähne zusammen. Schweiß perlte auf seiner Stirn.

»Nein. Irgendwelche Strauchdiebe.« Eilis legte Arailean die Hand auf die Schulter. »Ich bin bald wieder da. Ich muss mit dem Lord sprechen. Deinetwegen. Hast du mich verstanden?«

Arailean keuchte auf. »Nein … bitte nicht …«

Eilis’ Griff verstärkte sich, und erneut forderte sie: »Reiß dich zusammen!«

Einer der Verbände wurde gelöst. Der neuerliche Schmerz warf Arailean in die Kissen. Als er die Augen wieder öffnete, war Eilis noch bei ihm.

Er tastete nach ihrer Hand. Er musste ihr sagen, dass er bei ihr bleiben wollte. Dass er nicht hier zurückgelassen werden wollte. Dass seine Verwandten ihm egal waren. Dass nur sein Eid ihr gegenüber zählte. Dass er nicht wortbrüchig werden würde. »Bei Euch … bleiben … ich will … bitte …«

Ihr Blick wurde hart, während sie sich über ihn beugte. Dabei packte sie seine tastende Hand und drückte sie so fest, als wolle sie sie zerquetschen. »Du bist mein Knappe«, zischte sie ihm ins Ohr. »Blamier mich nicht.« 

Versager!

»Herrin … bitte … es tut mir leid … ich wollte …« Jäher Schmerz würgte ihm die Worte ab. Zitternd schloss er die Augen. Er war so müde, so unendlich müde.

»Hier«, sagte der Heiler. »Er wird es brauchen.«

Arailean hörte die Worte, begriff sie aber nicht, bis Eilis’ Finger ihm ein Stück Holz zwischen die Zähne schoben. Sie redete mit dem Heiler. Aber die beiden waren so weit entfernt, dass Arailean sie nicht verstehen konnte. Und sie entfernten sich immer weiter.

Mit letzter Kraft öffnete Arailean die Augen, suchte nach Eilis und spuckte das Beißholz wieder aus. Sie durfte nicht gehen, nicht, bevor sie nicht verstanden hatte. »Herrin …«

Mit einem Fluch auf den Lippen kam sie zurück ans Bett.

»Herrin …«

»Haltet ihn fest«, sagte der Heiler.

Sie sah auf ihn herab, die Augen dunkel vor Zorn, ihr Gesicht eine eiserne Maske. Nach einem endlosen Moment setzte sie sich aufs Bett und zog Arailean in ihre Arme, schob ihm das Beißholz wieder in den Mund, kreuzte seine Arme vor seiner Brust und packte ihn an den Handgelenken, so fest, dass es wehtat.

»Bereit?«, fragte der Heiler.

Eilis nickte und drückte Arailean an sich.

Arailean schloss die Augen. Er roch Waffenfett und Schmutz, Moschus und einen zarten Duft nach Rosen. War das Eilis? Ihre Haare kitzelten sein Gesicht. Ihr Kettenhemd drückte sich gegen seinen Rücken, ihre Nähe betäubte ihn. Alles, was er sich wünschte, war, dort zu bleiben. Für immer.

Da zerschnitt der Schmerz sein Bein und kappte jäh alle anderen Empfindungen. Er fiel, fiel, bis jemand ihn auffing und wieder festhielt. Eine Hand strich über seine Stirn und nahm das Beißholz aus seinem Mund.

»Schlaf«, sagte eine Stimme. 

Und er gehorchte.


6. Kapitel

Als er erwachte, war er allein. Das Auge eines Kohlenbeckens glühte in einer Ecke des Zimmers. Eilis’ Kettenhemd, der Bidenhänder und das Langschwert gleißten rot in den Strahlen der untergehenden Sonne, die durch ein kleines Fenster fielen. Daneben stapelten sich ihre Satteltaschen und Araileans gesäuberte Kleidung. Vor seinem Bett befand sich ein behelfsmäßiges Lager aus Fellen, das benutzt wirkte.

Bei den Göttern, wie lange hatte er geschlafen?

Vorsichtig versuchte er sich aufzusetzen. Es gelang, wenn er auch langsam zu Werke gehen musste, damit ihm nicht schwindelig wurde. Er bemerkte erst jetzt, dass er nackt war. Der Gedanke, dass Eilis ihn ausgezogen haben könnte, trieb ihm das Blut in die Wangen. Da fiel ihm glücklicherweise der Heiler wieder ein. Erleichtert atmete er auf.

Während er noch überlegte, was er tun sollte, entdeckte er das Essen, das ihm jemand auf den Tisch neben seinem Bett gestellt hatte. Sein Magen knurrte bei dem Anblick und belehrte ihn, wie hungrig er war. Zitternd zog er den Zinnteller und den Krug zu sich heran. Er fand Brot, Käse und kalten Braten sowie zwei Äpfel und im Krug etwas Dünnbier. Im Bett liegend begann er zu essen. Schon nach knapp der Hälfte musste er aufgeben, auch beim Dünnbier. Vorsichtig schwang er die Beine über den Rand des Bettes. Dumpfer Schmerz breitete sich in seinem Oberschenkel und in der Seite aus. Er lauschte, wartete, bis der Schmerz verebbte, und zog sich am Bettpfosten auf die Füße. Ein behutsamer Schritt verursachte weiteren Schmerz, sagte ihm jedoch, dass er es bis zu seiner Kleidung schaffen würde. So ging er schlurfend weiter und griff nach seinem Hemd. Er wollte es gerade über den Kopf ziehen, als draußen ein Schrei erklang. Arailean hielt inne.

»Lasst mich los!« Eine Frauenstimme, leise und dem Weinen nahe.

»Verdammt! Nun zier dich doch nicht so, elendes Luder!« Die Männerstimme dröhnte durch den Flur vor Araileans Zimmer.

Sofort schlüpfte Arailean in das Hemd und griff nach dem Schwert. Mit drei humpelnden Schritten war er an der Tür und riss sie auf. Ein Stich jagte durch sein Bein und zwang ihn dazu, sich am Türrahmen abzustützen.

Ein Mann in edler Kleidung hielt die Handgelenke einer Magd in der Linken umklammert und presste sie über ihrem Kopf an die Wand. Ihre dunklen Locken hingen ihr wirr ins Gesicht. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Ihr Mieder war zerrissen, die rechte Hand des Mannes vergrößerte gerade die Öffnung und versuchte die Brust zu umfangen, die daraus hervorblitzte.

Arailean wurde kalt. »Lasst sie los!«

Der Mann wandte ihm den Blick zu und lachte auf. »Willst du sie haben, Bürschchen?«

Erst jetzt wurde Arailean sich bewusst, welchen Anblick er bot, halbnackt im notdürftig geflickten Hemd mit bloßen Füßen und dem Schwert in der Hand. »Ich sagte, dass Ihr sie loslassen sollt! Und zwar sofort!«

»Sonst?« Der Mann grinste und warf sich in Positur. »Soll ich etwa vor dir Angst haben?«

Die Magd starrte Arailean an. Dann nutzte sie die Gelegenheit, riss sich los und hechtete auf Arailean zu, um sich auf der anderen Seite der Tür an die Wand zu drücken.

»Verdammich!« Der Mann wollte hinterher.

Aber Arailean trat aus der Tür und versperrte ihm den Weg.

»Geh beiseite!« Der Mann griff nach Araileans Schulter und wollte ihn ins Zimmer schieben.

Arailean trat einen Schritt zurück und richtete das Schwert auf ihn. »Keinen Schritt weiter. Und Ihr«, rief er zu der Magd hinter ihm, »geht endlich!«

Sich entfernende Schritte zeigten Arailean, dass die Magd seiner Aufforderung folgte.

»Was erdreistest du dich, Bürschchen! Weißt du eigentlich, wer vor dir steht?«

Arailean schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten die Angelegenheit beilegen.« Langsam ließ er das Schwert sinken.

»Wie ist dein Name?«

»Arailean Ni…« Arailean biss sich auf die Lippe. »Arailean.« Er hob den Kopf und sah den Mann ruhig an.

Der spuckte vor ihm aus. »Arailean? Mehr nicht? Dann hör mir gut zu, kleiner Arailean. Ich will dein Blut sehen. Und zwar jetzt.«

Keine Herausforderungen. Arailean erinnerte sich an Eilis’ Anweisung. Ihm wurde heiß. »Ich bin nicht satisfaktionsfähig …« Er wollte dem Mann das Brandmal zeigen als Beweis, aber er war wie gelähmt.

Der Mann schnaubte. Sein Blick fiel auf den Verband an Araileans Bein. »Du machst es dir leicht, Bürschchen.«

Feigling!

Arailean schloss die Augen. Seine Finger umklammerten den Schwertgriff. »Ich bin nur ein Knappe. Es ist mir nicht erlaubt …« Warum sagte er nicht den wahren Grund? Schämte er sich so sehr?

»Nicht erlaubt, so?« Die Faust des Mannes schnellte vor, packte ihn am Kragen. Mit einem Ruck stieß er Arailean gegen die Wand.

Araileans Kopf knallte gegen die Steine, und bevor er reagieren konnte, bohrte sich ihm eine Faust in den Magen. Schmerz explodierte in seinem Leib. Er krümmte sich zusammen und schlang die Arme um seinen Bauch. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, klirrte auf den Boden, während Arailean auf die Knie sackte. Eine Hand griff in sein Haar und riss ihm den Kopf in die Höhe.

»Sieh an«, sagte der Mann, als er das Brandzeichen auf Araileans Stirn sah. »Ein Vogelfreier. Ich darf dich also totprügeln, und niemand dürfte mich deswegen belangen!«

Arailean schloss die Augen in Erwartung des nächsten Schlages, der kommen würde.

Der immer kam, wenn Vater ihn zu Boden stieß. Er musste nur stillhalten, dann war es irgendwann vorbei. Vater hörte immer auf, wenn er sich nicht mehr regte.

Da ertönte eine bekannte Stimme. »Haltet sofort ein!«

Eilis.

Die Hand ließ Arailean los, und er sank vornübergebeugt auf die Knie und rang nach Atem. Die Haare hingen ihm ins Gesicht. Das war nicht Vater. Er wagte nicht, den Kopf zu heben, aus Angst davor, Eilis in die Augen blicken zu müssen.

»Euer Ehrwürden!« Der Mann trat einen Schritt von Arailean zurück.

»Was ist hier los?«, blaffte Eilis.

»Ich war dazu gezwungen, diesen Burschen in seine Schranken zu weisen, Euer Ehrwürden.«

»Weshalb?« Eilis kam auf sie zu und blieb neben Arailean stehen.

»Er hat mich beleidigt, Euer Ehrwürden. Und mich herausgefordert, obwohl er nicht dazu befähigt war. Er ist ein Vogelfreier und…«

»Genug!«, fauchte Eilis den Mann an. »Ich habe nicht Euch gefragt. Arailean!«

Wie gelähmt blieb Arailean hocken. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Wie konnte dieser Mann derart die Wahrheit verdrehen?

»Arailean, ich warte auf deine Antwort!« Eilis’ Stimme war schneidend.

»Ich …« Sein Mund war wie ausgetrocknet. Sollte er etwa im Beisein des Mannes sagen, dass dieser ein Lügner war?

»Schau mich an!«

Er gehorchte und hob den Kopf. Seine Wangen brannten vor Hitze. In Eilis’ Miene lag so viel Zorn und Verachtung, dass es ihm den Atem abwürgte. 

»Geh in unser Zimmer! Sofort!« Ihr Finger zeigte auf die Tür.

Umständlich stand er auf, musste sich dabei an der Wand abstützen, damit er auf die Füße kam. Als er sich nach dem Schwert bücken wollte, kam Eilis ihm zuvor. Ihr Blick war unmissverständlich. Den Blick zu Boden gerichtet, hinkte Arailean zur Tür und ging ins Zimmer. Er hörte Eilis mit dem Mann reden, dann näherten sich ihre Schritte, und die Tür wurde geschlossen.

»Zieh dich an. Du musst mir bei Tisch aufwarten.« Kein Wort der Erklärung, nichts.

Arailean konnte es nicht fassen.

»Beweg dich!«

Langsam hinkte er zu seinen Kleidern, darum bemüht, ihrem Blick auszuweichen. Er nahm den Stapel, barg ihn in den Armen und humpelte zum Bett, auf das er sich vorsichtig hinabsinken ließ. Langsam und umständlich begann er sich anzuziehen.

Eilis stand vor ihm wie ein Mahnmal. Schweigend und unerbittlich. Als er es im dritten Anlauf immer noch nicht schaffte, den Fuß des verletzten Beines in das passende Hosenbein zu stecken, machte sie einen Schritt auf ihn zu und schlug seine Hände beiseite. Wie einem Kind streifte sie ihm die Hosen über die Füße, zog ihn auf die Beine und mit einem Ruck die Hosen nach oben.

Unter ihrem Blick setzte er sich wieder und zog die restlichen Kleider und die Stiefel an. Als er aufstehen wollte, legte sie die Hand auf seine Schulter und drückte ihn wieder aufs Bett. Wortlos griff sie nach seinem Kopf und beugte ihn gegen ihre Brust. Er schloss die Augen, um sie dabei nicht ansehen zu müssen, und spürte ihre Finger an seinem Hinterkopf, die die Beule begutachteten und diese schließlich mit Salbe versorgten.

Endlich ließ sie ihn los. Den Blick immer noch zu Boden gerichtet, quälte er sich auf die Füße und hinkte zur Tür.

»Warte«, sagte Eilis. Sie nahm das Schwert, steckte es in die Scheide des dazugehörigen Schwertgehänges und umrundete Arailean. Ohne ihn anzusehen, schlang sie den Gurt um seine Taille und schloss die Schnalle. Sie zupfte die Tunika wieder gerade, begutachtete ihr Werk und sah ihn an. »Mach mir keine Schande!«

Araileans Wangen glühten. »Da war eine Magd. Er …«

»Du erinnerst dich an deine Rechte und Pflichten?«

Arailean nickte. »Ich …«

»Verdammt, es reicht. Nicht genug, dass du mich in die Verlegenheit bringst, ausgerechnet hier Schutz suchen zu müssen, weil du meine Befehle nicht befolgt und geglaubt hast, den Helden spielen zu müssen. Du lädst auch noch Schande auf mich, indem du jammerst wie ein kleines Kind, als ich dich mit dem Heiler allein lassen will. Und kaum kehre ich dir den Rücken zu, fängst du Streit mit einem Ritter deines Cousins an. Was erdreistest du dich eigentlich?«

Er schwieg.

»Sieh mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede!«

Wie unter Zwang hob er den Kopf. Seine Augen brannten. 

Sie musterte ihn mit zornigem Blick. »Nun hör gut zu! Du wirst jetzt mit mir kommen und mir bei Tisch aufwarten. Und wehe dir, wenn du dich danebenbenimmst. Glaub ja nicht, dass ich nicht von meinem Recht Gebrauch machen werde, dich zu bestrafen. Hast du das verstanden?«

Alles, was er als Antwort zustande brachte, war ein Nicken.

Der Weg zum Rittersaal war lang. Araileans Bein schmerzte. Er hinkte immer stärker, je weiter sie kamen. Aber Eilis kannte kein Mitleid und verlangsamte ihre Schritte um keinen Deut.

Schweißnass langte er hinter ihr im Rittersaal an. Eine Reihe fremder Gesichter starrten ihn an, während er hinter Eilis zum Kopf der Tafel ging, wo Ruaridh sie erwartete. Zu seiner Rechten saß eine ältere Dame mit grauen Strähnen im nachtdunklen Haar. Es war unschwer zu erkennen, dass es sich um Ruaridhs Mutter handelte. Sie ignorierte Arailean. Nur Ruaridh schenkte ihm einen kurzen Blick, bevor er sich Eilis zuwandte, um sie zu empfangen.

Sie knickste, wie es sich für eine Dame gehört, was recht eigenartig wirkte mit dem Waffenrock und dem Bidenhänder, wenn sie auch auf ihre Rüstung verzichtet hatte. Dann nahm sie den Platz zu Ruaridhs Linken ein.

Arailean postierte sich hinter ihr. Auf einen Wink von ihr schenkte er ihr ein und zog sich wieder hinter sie zurück. Sie beachtete ihn nicht, prostete Ruaridh und Glenna zu – so hieß die Dame – und begann mit ihnen zu plaudern.

Es ging um die Grenzverletzungen durch die Ostlinge. Ein Diener Gealachs hatte einige Tage vor ihnen die Burg aufgesucht, um Ruaridh dafür zu gewinnen, gemeinsam mit den Tieflandfürsten gegen sie in den Kampf zu ziehen. Es hieß, die Stämme der Ostlinge folgten jetzt einem Herrn und dass sie sich hinter der Grenze zu einem groß angelegten Angriff sammelten. Deshalb rief der Lord der Tieflande zum Krieg. Eilis schien dessen Befürchtungen zu teilen. Sie wirkte besorgt.

Aber Ruaridh wischte ihre Bedenken beiseite. Die Ostlinge hatten schon immer die Grenze des Reiches verletzt. Weshalb es jetzt anders sein sollte, sah er nicht ein. Er habe diese Antwort bereits dem anderen Diener Gealachs gegeben, und es habe sich nichts ereignet, was ihn dazu bringe, seine Entscheidung zu ändern.

Vergeblich versuchte Arailean, dem Gespräch zu folgen. Seine Gedanken flatterten in seinem Kopf umher wie eine Schar aufgescheuchter Vögel. Jede Bewegung jagte eine Welle des Schmerzes durch seinen Körper. Er hatte solche Angst, einen Fehler zu machen, dass jeder Muskel in seinem Körper zu vibrieren schien wie eine gespannte Bogensehne. Seine Hände zitterten immer mehr, bis er kaum noch in der Lage war, den Wein einzuschenken.

Der Nachtisch wurde aufgetragen, als Glenna unvermittelt das Wort an Arailean richtete. »Das Brandmal auf deiner Stirn zeigt mir, dass du geächtet wurdest – Neffe. Erzähl, wie ist es dazu gekommen? Ich bin neugierig.«

Arailean stand wie gelähmt. »Ich …«

Ein Blick von Eilis traf ihn.

Arailean schluckte.

»Zu peinlich, um es zu berichten?« Glenna richtete sich in ihrem Lehnstuhl auf und lächelte. »Nun, es geht das Gerücht, du seiest hier, um dein Erbe zu beanspruchen.«

»Mutter!«

»Wir sollten es wissen, Ruaridh«, sagte Glenna kalt lächelnd.

Gemurmel wurde an der Tafel laut.

Glenna machte ein strenges Handzeichen, und das Gemurmel verstummte. »Ist es so? Nun, Neffe?«

»Ich sagte Euch bereits, dass es reiner Zufall war, der uns herführte«, mischte sich Eilis ein.

»Verzeiht, aber ich rede mit Eurem Knappen, Euer Ehrwürden.« Glenna lächelte Eilis falsch an. »Ihr erlaubt doch? Oder habt Ihr etwas zu verheimlichen?«

»Nun, ich habe Euch bereits alles erzählt, aber wenn Ihr es noch einmal aus seinem Munde hören wollt, werde ich Euch nicht daran hindern.«

»Ich danke Euch.« Glenna nickte Eilis hoheitsvoll zu, nahm einen Schluck aus ihrem Kelch und drehte ihn zwischen ihren Fingern. Ein lauernder Blick traf Arailean. »Zufall also. Stimmt das?«

Ruaridh sah mit ausdrucksloser Miene zu.

Arailean nickte.

»Deine Verfolger waren hier. Sie sagen, du hättest deinen Bruder getötet. Und noch dazu mit Magie. Abscheuliche Sache. Das ist doch nicht etwa wahr?«

»Doch.« Araileans Zunge klebte am Gaumen.

»Hat er dich deswegen verstoßen, dein Vater? Ach nein, ich erinnere mich. Es war, weil du zu feige warst, um deinem elenden Leben ein Ende zu setzen, nicht wahr?« Glenna lächelte.

»Es reicht«, unterbrach Eilis sie mit kalter Stimme. »Ihr habt ihn genug gedemütigt.«

»Sie hat recht, Mutter.« Ruaridhs Stimme klang dumpf.

»Wie kann ich den Sohn einer Hure demütigen, Euer Ehrwürden?« Glenna lachte.

»Meine Mutter war keine Hure!« Die Worte platzten aus Arailean hervor, bevor er es verhindern konnte.

»Oh, dann sag mir, wie du eine Frau nennst, die sich einem verheirateten Mann hingibt? Ich bin gespannt, Neffe. Oder sollte ich dich besser ›Feigling‹ nennen?« Glenna beobachtete ihn lauernd.

»Euer Sohn ist der Feigling! Er und Eure ganze Sippschaft hier!«, keuchte Arailean. »Weil ihr zu feige wart, ihr beizustehen. Um ihre Ehre wiederherzustellen! Weil …«

»Arailean, schweig!« Eilis’ klare Stimme hallte im Saal wider.

Ruaridh sprang zornesrot auf, aber ein Händedruck seiner Mutter hielt ihn zurück.

Am ganzen Leibe zitternd wich Arailean zurück.

»Entschuldige dich bei unseren Gastgebern!« So ruhig Eilis’ Worte klangen, Arailean konnte die Drohung darin deutlich vernehmen.

Arailean sah von Eilis zu Glenna und Ruaridh und wieder zu Eilis. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein Herrin, das könnt Ihr nicht von mir verlangen.«

»Das war keine Bitte. Das war ein Befehl.«

Glenna lächelte, während sie Ruaridhs Arm festhielt.

»Nein.« Arailean starrte an Eilis vorbei ins Nichts.

»Heißt das, dass Ihr mir durch meinen Sohn Genugtuung schenken werdet, Euer Ehrwürden?« Glenna klang amüsiert. »Ihr werdet diesem Ausgestoßenen diese Unverschämtheit doch nicht durchgehen lassen?«

»Nein, das werde ich nicht.« Eilis stand auf. »Ich gebe dir eine letzte Gelegenheit.« Ihr Blick war eisig.

»Nein, Herrin. Was ich sagte, ist die Wahrheit. Ich werde mich nicht für die Wahrheit entschuldigen.«

Eilis’ Mund wurde schmal. Ohne Vorwarnung schlug sie zu. Das Schallen der Ohrfeige hallte durch den Saal.

Er sah den Schlag kommen. Er wusste, dass er kommen würde. So sah Cathair aus, bevor er zuschlug. Man musste nur stillhalten. Dann blieb es meist bei dem einem Hieb.

Sein Kopf wurde zur Seite gefegt. Er schmeckte Blut, warme Nässe rann von seiner Unterlippe über sein Kinn.

»Geh auf unser Zimmer! Sofort!«, fauchte Eilis.

Arailean zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen.

»Mit Verlaub, aber ich bin der Meinung, dass er eine Strafe verdient hat, Euer Ehrwürden.« Glenna winkte einem der Diener, der eilig auf sie zukam. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der Mann wieselte dienstbeflissen davon.

»Keine Sorge«, sagte Eilis kalt. »Das werde ich nach dem Bankett auf unserem Zimmer erledigen.«

»Euer Ehrwürden, es tut mir leid, Euch widersprechen zu müssen. Aber da er mich und meinen Sohn beleidigt hat, bestehe ich darauf, anwesend zu sein«, sagte Glenna.

Eilis sah sie stirnrunzelnd an. »Hier?«

»O ja, Euer Ehrwürden. Hier. Ich bestehe darauf.« Glenna lächelte liebenswürdig. »Zwanzig Hiebe auf den verlängerten Rücken sollten genügen. Mein Diener ist schon unterwegs, um das Werkzeug zu besorgen.«

Ein Loch schien sich unter Arailean zu öffnen. Fassungslos starrte er Eilis an. Das konnte sie nicht zulassen. Das durfte sie nicht zulassen.

Eilis ignorierte ihn.

Es war Ruaridh, der für ihn Partei ergriff. »Mutter, ich bitte dich …«

»Es ist in deinem Interesse, Ruaridh. Also kein falsches Mitleid. Du bist der Lord.«

Ruaridhs Blick wurde hart. Dann setzte er sich wieder. »Wie du meinst, Mutter.«

In diesem Moment kam der Diener mit einer Reitgerte zurück. Mit einer Verbeugung überreichte er sie Glenna, die ihm ein freundliches Lächeln schenkte, bevor sie ihn entließ. »Hier, Euer Ehrwürden. Oder soll mein Sohn die zwanzig Hiebe verabreichen?«

»Er ist verletzt. Zehn genügen völlig.« Eilis streckte die Hand nach der Gerte aus.

»Wie Ihr meint.« Glenna überließ ihr die Gerte und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre Miene strahlte Genugtuung aus.

Mit ausdruckslosem Gesicht wandte Eilis sich Arailean zu. »Löse deine Hose und beug dich über den Tisch.«

Arailean starrte sie nur an, unfähig zu einer Regung. Das musste ein Traum sein. Ein Albtraum, aus dem er gleich erwachen würde. Eilis würde ihn nicht hier vor allen Leuten züchtigen. Nicht Eilis. Sein Vater tat so etwas. Aber nicht Eilis.

»Arailean, lass mich nicht warten.«

»Herrin, bitte …«, flüsterte er.

»Willst du mir erneut den Gehorsam verweigern?«

Unter ihrem Blick ließ er besiegt den Kopf hängen. Langsam trat er einen Schritt näher. Seine Finger mühten sich mit der Kordel der Hose, schafften es endlich, den Knoten zu lösen. Er schloss die Augen und beugte sich über den Tisch.

Eilis schob seine Tunika und sein Hemd hoch, entblößte den Verband um seinen Leib und zog die Hose auf seine Oberschenkel herunter. Ohne Vorwarnung schlug sie zu.

Arailean zuckte zusammen. »Reicht das?«, hörte er seinen Vater schreien. »Reicht das endlich, du verdammter Bastard? Warum habe ich dich anerkannt? Los, sag es mir! Damit du mich ärgerst mit deiner Anwesenheit! Damit ich jeden Tag dein Gesicht sehen muss! Damit du mich daran erinnerst, dass ich gefehlt habe! Bastard! Bastard! Bastard!« Mit jedem Wort drosch er härter auf ihn ein. »Los! Schrei! Beweis mir, dass du der Feigling bist, für den ich dich halte. Oder wehr dich endlich, du Versager! Los, wehr dich!« Seine Zunge war schwer vom Wein, wie meist, wenn er einen seiner Tobsuchtsanfälle hatte. Die Reitgerte tanzte auf Araileans Rücken.

Ducken. Den Kopf schützen. Nicht weinen. Tränen stachelten ihn nur an. Stillhalten. Einfach nur stillhalten. Dann ging es vorbei.

Die Reitgerte kam nicht mehr. Eine fremde Stimme drang an sein Ohr. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, rüttelte ihn. Mit einem Keuchen wich er beiseite.

»Ich sagte, dass du auf unser Zimmer gehen sollst.« Er kannte die Stimme. Sie gehörte Eilis.

Unfähig zu einer Regung starrte er sie an.

»Geh!«, zischte sie.

Er bemerkte seine Blöße und zog die Hosen darüber, die Finger zu zittrig, um einen Knoten zu binden.

»Soll ich ihn durch eine Wache begleiten lassen?«, fragte Glenna freundlich.

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist.« Eilis sah Arailean unverwandt an.

»Nein, Herrin«, flüsterte er.

»Dann geh.«

Arailean gehorchte. Die Finger um den Hosenbund gekrampft, stolperte er Richtung Ausgang. Der Weg schien endlos. Die Striemen auf seinem Gesäß brannten wie Feuer. Er fühlte Nässe an seiner Hose und begriff, dass es Blut war. Ihm war, als würde dieser Fleck die Blicke aller Anwesenden auf sich ziehen. Als würde er an ihm haften, genauso wie sein Mal auf der Stirn. 

Als er das Zimmer erreichte, war er am Ende seiner Kräfte. Das Auge des Kohlenbeckens glühte. Er legte sich aufs Bett, verbarg den Kopf unter den Armen und wartete darauf, dass der Schmerz nachlassen würde. Nicht Vater, Eilis hatte ihn geschlagen. Auf das blanke Gesäß. Diese Demütigung war schlimmer als all die Schläge, die er von Vater erhalten hatte.

Sie sah nicht einmal nach ihm. Nicht wie Vater, der immer gekommen war, um zu sehen, wie es ihm ging. Als müsse er sich vergewissern, dass er Arailean nicht zu fest geschlagen hatte.

Arailean glaubte, Vaters Silhouette zu sehen. Wie er durch den Türspalt spähte, bis er schließlich doch ins Zimmer kam. Wortkarg und brummig wie ein Bär, der zu seinem Bett tappte, um seinen Rücken zu tätscheln und schnell wieder zu gehen. Genauso wortkarg und brummig, wie er gekommen war. Den Gestank von Alkohol im Zimmer hinterlassend.

Das Heimweh überfiel ihn so plötzlich, dass er nach Atem ringen musste, um nicht an der Enge in seiner Brust zu ersticken. Wie gebannt starrte er auf das Kohlenbecken, bis seine Augen brannten und schließlich anfingen zu tränen. Die Kohlen glühten schwächer, je länger er sie beobachtete. Kälte stieg in seinen Gliedmaßen hoch und ließ ihn zittern. So heftig, dass er mit den Zähnen klapperte.

In diesem Moment flog die Tür auf. Eilis kam herein und warf die Tür hinter sich krachend ins Schloss. Vor seinem Bett blieb sie stehen, schnaubend vor Zorn. »Nun, was hast du mir zu sagen? Ich warte, und meine Geduld ist knapp!«

Arailean starrte sie an. In seinem Kopf herrschte absolute Leere.

»Ich sagte es bereits. Meine Geduld ist knapp. Also rede!«

»Herrin … ich …« Im Reflex wischte er sich mit dem Ärmel über die Augen und versuchte sich aufzusetzen. Er zitterte so sehr, dass seine Gliedmaßen ihm nicht gehorchen wollten.

»Was ist los, verdammt?« Sie packte ihn am Arm.

Er wich vor ihr zurück. »Es tut mir leid, Herrin. Bitte … bitte schickt mich nicht fort … ich …«

Ihre Hand wollte ihm an die Kehle fahren, verhielt dann jedoch und glitt schließlich hoch zu seiner Stirn. »Was plapperst du da? Hast du etwa Fieber?«

»Ich will bei Euch bleiben. Ich will Euch dienen. Es ist mir egal, wenn Ihr …« Er verschluckte die Worte »mich schlagt«. »Bitte schickt mich nicht fort. Und lasst mich nicht hier.«

»Bei Gealach, wie kommst du darauf? Glaubst du, ein Eid ließe sich so leicht lösen?« Sie packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn sacht.

Die Erleichterung kam so plötzlich, dass er in sich zusammensackte. Er schlotterte am ganzen Körper.

Eilis schüttelte den Kopf, schob ihn aufs Bett, trat zu ihren Satteltaschen und kramte einen Tiegel mit Salbe heraus. Wortlos setzte sie sich auf den Bettrand, schob den Hosenbund an seinem Rücken herunter und begann die Striemen mit Salbe zu betupfen.

Er zuckte zusammen und schlotterte nur umso heftiger. Gleichgültig, wie sehr er die Zähne zusammenbiss.

Sie zog den Hosenbund wieder hoch, hielt inne. Ihre Finger strichen über den Ansatz seines Rückens, wo alte Striemen Araileans Haut bedeckten. Mit plötzlicher Eile brachte sie seine Kleidung in Ordnung, zog die Decke über ihn und stopfte sie um ihn fest. Sie legte sogar noch ein paar der Felle über ihn.

Schweigend sah sie auf ihn hinab, als warte sie darauf, dass sein Zittern nachließ. Nach einer Weile legte sie die Hand auf seine Schulter. »Ich hätte mit dir reden sollen.«

Das Zittern wich endlich. Wärme breitete sich in Araileans Körper aus. »Sie haben sie allein gelassen.« Wie mich, hätte er am liebsten gesagt. »Sie war keine Hure.«

»Er hat dein Erbe gestohlen, das ist mir klar. Bitte glaub mir! Wenn dein Eid erloschen ist und ich noch lebe, werde ich mit dir hierher zurückkehren und dir dabei helfen, deinen Titel zu beanspruchen. Aber im Moment sind wir auf Ruaridhs Hilfe angewiesen. Du hast mich dazu gezwungen. Ich musste handeln, um ihn und seine Mutter ruhigzustellen.«

»Ich weiß. Ihr habt recht getan, Herrin.«

Sie musterte ihn. Der Griff ihrer Hand um seine Schulter wurde weich. Ihre Finger deuteten ein Streicheln an und…

Abrupt ließ sie ihn los, so als habe sie sich verbrannt. »Ruh dich aus. Ich schau nach den Pferden. Ich möchte morgen weiter. Je schneller, desto besser.«

Er nickte nur als Antwort, dann war sie fort.

Ein Geräusch weckte ihn. Er schreckte hoch und blinzelte in die Dunkelheit des Zimmers. Im Glimmen des Kohlenbeckens glaubte er eine Gestalt auszumachen, die neben der Tür stand. Das war nicht Eilis.

In einer fließenden Bewegung glitt er aus dem Bett und versuchte sich über den Boden zu seinem Schwert zu rollen. Ein Stich jagte durch sein Bein und stoppte ihn. Ein Stöhnen entwich ihm. Er robbte weiter, streckte sich nach dem Schwert.

Da war die Gestalt heran und ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. Eine Hand umfasste sein Handgelenk. Sie zitterte. »Nicht, Herr. Ich bin es.«

Die Magd!, schoss es ihm durch den Kopf. Er zog die Hand zurück und stemmte sich hoch, sodass sie auf Augenhöhe waren. »Was …?«

»Scht!« Sie hielt die Hand vor seinen Mund, zog sie jedoch schnell wieder zurück. »Ich muss wieder weg. Bevor jemand bemerkt, dass ich hier bin.« Kurz drehte sie sich bei diesen Worten zur Tür um.

»Was ist los?« Er bekam ihren Arm zu fassen und hielt sie fest.

»Ich habe sie belauscht. Den Lord, als er mit diesen Männern sprach. Er will Euch ausliefern. Euch und Eure Herrin. Es geht um ein Buch.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie sagten Buch, ja.«

Arailean stockte der Atem. »Wie viele Männer? Wie sahen sie aus?«

»Wilde Gesellen. Halsabschneider. Keine Ostlinge. Einer hatte einen frischen Schwerthieb mitten durchs Gesicht. Es waren sicherlich mehr als zehn.«

Als Schritte vor der Tür erklangen, zuckte sie zusammen und wollte sich losreißen.

Im letzten Moment hielt Arailean sie fest und zerrte sie zu sich heran. Mit einem Griff lag das Schwert in seiner Hand. Er versuchte aufzustehen, begriff im gleichen Augenblick, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, und schob die Magd stattdessen hinter sich.

In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet. Der Schein einer Lampe fiel über die Schwelle und blendete ihn. Eine Gestalt im Waffenrock kam herein, schloss die Tür hinter sich. »Arailean? Wo …?«

»Herrin.« Arailean ließ das Schwert sinken. Die Anspannung wich.

Das Mädchen versuchte sich aus Araileans Griff zu winden. »Lasst mich los!« Tränen rannen ihr über die Wangen. »Wenn sie mich erwischen, dann …«

»Wenn dich wer erwischt?« Eilis verbaute ihr den Weg.

Mit zusammengebissenen Zähnen quälte sich Arailean auf die Füße. »Ruaridh will uns an Eure Verfolger ausliefern, Herrin.«

Eilis packte das Mädchen am Oberarm und fixierte sie mit eiskaltem Blick. »Bist du dir sicher?«

»Bitte, lasst mich gehen. Ich habe Euch alles gesagt, was ich weiß.« Die Magd schluchzte, während sie sich in Eilis’ Griff wand.

»Was haben sie geredet?«, bohrte Eilis weiter.

»Ruaridh sagte, dass sie Euch haben können, wenn sie ihn beseitigen.« Damit deutete sie auf Arailean.

»Und warum soll ich dir das glauben?« Eilis schüttelte sie.

»Herrin, ich bitte Euch. Sie will uns helfen.« Es tat Arailean weh zu sehen, wie grob Eilis mit dem Mädchen umging.

»Still!«, fuhr Eilis ihn an. »Rede, Mädchen. Ich warte. Warum hilfst du uns?«

»Weil er, Euer Knappe, mir diesen Grabscher vom Leib gehalten hat. Er lauert uns Mägden überall auf und … und … Es ist ihm egal, dem Lord. Seine Mutter lacht, wenn wir uns beschweren, und nennt uns Huren. Sie ist keine gute Herrin, Euer Ehrwürden.«

Eilis ließ das weinende Mädchen los. »Geh«, sagte sie und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür.

Sichtlich erleichtert deutete die Magd einen Knicks an und huschte zur Tür. Sie öffnete sie leise und spähte hinaus. Dann drehte sie sich noch einmal zu Arailean und Eilis um. »Die Tore stehen noch offen. Sie verhandeln im Hof. Wenn Ihr Euch beeilt…« Sie sprach nicht zu Ende, schlüpfte durch die Tür und verschwand.

Eilis drehte sich zu Arailean um. »Ich glaube, ich muss mich bei dir entschuldigen.« Ohne Umschweife trat sie auf ihn zu und bot ihm die Hand.

Verwirrt starrte er sie an.

»Weil ich glaubte, du hättest grundlos Streit angefangen.«

»Ich würde nie …«

»Das weiß ich jetzt. Nimmst du meine Entschuldigung an?«

»Gern, Herrin.« Scheu ergriff er die dargebotene Hand.

Ihr Druck war kurz und warm. Eilis schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Und jetzt pack unsere Sachen. Wie es aussieht, müssen wir uns beeilen.«

Sie erreichten den Stall, ohne dass jemand auf sie aufmerksam wurde. Araileans Bein pochte, als sie bei den Pferden anlangten. Mit schweißnasser Stirn lehnte er sich gegen die Box, in der seine Stute stand, und schloss die Augen. Nach ein paar Atemzügen öffnete er sie wieder.

Eilis war gerade dabei, seine Stute zu satteln. Als sie fertig war, warf sie die Satteltaschen über den Rücken des Tiers und befestigte sie mit schnellen Handgriffen. In Windeseile warf sie Satteldecke und Sattel über ihren Wallach und zog den Gurt fest. »Los!«, mahnte sie.

Mühsam humpelte Arailean in die Box zu seinem Pferd. Es gelang ihm, ein Stöhnen zu unterdrücken, während er den linken Fuß in den Steigbügel stellte. Auf einmal war Eilis hinter ihm, bückte sich und bot ihm die verschränkten Hände als Leiter. Dankbar beugte er sein Knie und ließ sich von ihr in den Sattel heben.

Sie nahm die Zügel und führte die Stute aus der Box, huschte zur Stalltür und spähte hinaus. »Etwa zehn Gegner. Das Tor steht noch offen. Erinnerst du dich, wo es sich von hier aus befindet?«

Arailean nickte.

»Gut. Dann wünsch uns Glück.« Während sie dies sagte, kam sie zurück, fasste die Zügel beider Pferde und führte sie zum Stalltor. In fließender Eleganz saß sie auf, nahm die Zügel von Araileans Stute in die Linke und ihren Bidenhänder in die Rechte. Mit einem Fuß trat sie die Tür auf und preschte los – mitten hinein in eine Gruppe Bewaffneter, die mit ihren Pferden auf dem Hof herumlungerten.

Arailean umklammerte mit der Linken die Mähne der Stute und beugte sich über ihren Hals, um nicht zu fallen. In der Rechten hielt er sein Schwert. Er hoffte, es nicht einsetzen zu müssen, denn er hatte genug damit zu tun, im Sattel zu bleiben.

Vor ihm sprengte Eilis wie die leibhaftige Göttin durch die Meute. »Gealach!« Der Name ihrer Göttin glich einem Kriegsschrei, wurde hundertfach gebrochen von den Mauern der Burg und stieg einem Kanon gleich in den Nachthimmel, wo das Antlitz der Göttin auf sie herablächelte. Wie eine Sense fuhr ihr Bidenhänder zwischen die erschrockenen Männer, die auseinanderstoben, als wäre der leibhaftige Bua unter sie gefahren.

Bevor irgendjemand reagieren konnte, waren sie durch das Tor.

»Wachen!«, schrie jemand.

Arailean glaubte, Ruaridh zu erkennen.

Ein paar Bolzen flogen an ihnen vorbei in die Nacht. Aber keiner von ihnen traf. Da erreichten sie den Waldrand und waren in Sicherheit.


7. Kapitel

Eilis überließ ihm wieder die Zügel und ritt voran. Der Wind war schneidend, die Nacht ein Tunnel aus Dunkelheit und Kälte. Arailean glaubte, sie werde nie ein Ende nehmen. Er fror. Seine Zähne klapperten. Sein Gesäß auf dem harten Leder des Sattels schmerzte. Er versuchte, es zu ignorieren, aber als der Morgen graute, war er so durchgefroren und wund, dass er sich nur noch mit Mühe auf dem Pferd halten konnte.

Wieder einmal, wie schon so oft in dieser Nacht, zügelte Eilis ihr Pferd und drehte sich nach ihm um.

»Wie lange noch«, nuschelte Arailean.

Mit zusammmengezogenen Brauen sah sie ihn an. »Ein kleines Stück. Wirst du das schaffen?«

Er nickte.

Sie schnallte eine Decke von ihrem Gepäck, warf sie Arailean um die Schultern und nahm ihm die Zügel aus der Hand. »Halt dich gut fest«, sagte sie, wendete ihren Wallach und ritt weiter, Araileans Stute am Zügel mit sich führend.

Im ersten Augenblick hatte er protestieren wollen, nun war er dankbar. Es war um vieles leichter, im Sattel zu bleiben, wenn man sich nicht darum kümmern musste, wohin das Pferd lief. Er zog die Decke, die Eilis ihm gegeben hatte, fester um sich, grub die Finger in die Mähne und ließ sich über den Hals des Pferdes sinken, um seinen brennenden Oberschenkel und sein wundes Gesäß zu entlasten.

Seine Gedanken gingen auf Reisen. Faolans Bild erstand vor seinem geistigen Auge. Lachend, mit nassen Hosenbeinen und verschwitzten Haaren. Wasser spritzte. Arailean glaubte, das kühle Nass des Teichs auf seiner Haut zu spüren, in den er fiel, und er musste lächeln. Wieder spritzte Wasser. Diesmal war Faolan im Teich gelandet. Seine Hände tasteten nach Araileans Gürtel, er zog den Freund daran zu sich heran und hielt ihn fest.

»Ergib dich!«, keuchte er.

»Niemals!« Arailean lachte und versuchte sich loszureißen.

Aber Faolan war stärker. Er hielt ihn fest und zog ihn unter Wasser. Im ersten Reflex schlug Arailean um sich, um sich zu wehren. Da änderte sich Faolans Griff. Er lockerte sich, seine Hand glitt hoch zu Araileans Brust, als wolle er ihn beschwichtigen. Araileans Gegenwehr erlahmte. Verwundert sah er Faolan an. Sie trieben in grün funkelnder, gläserner Stille, Arm in Arm, die Gesichter so nah, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Ein Lächeln lag auf Faolans Gesicht.

Da durchbrachen sie keuchend und nach Luft schnappend die Oberfläche.

»Arailean!«

Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren.

Eilis stand neben seinem Pferd und schüttelte ihn sacht.

Er wollte ihr antworten, brachte aber nur ein Murmeln zustande.

»Komm«, sagte sie.

Irgendwie schaffte er es, den Fuß aus dem Steigbügel zu bekommen. Er wollte das rechte Bein hinter sich über den Pferderücken ziehen, dabei verlor er das Gleichgewicht und rutschte seitlich vom Pferd in Eilis’ Arme.

Sie schien darauf vorbereitet und fing ihn mit einem Keuchen auf. Seinen Arm um ihre Schulter gelegt, schleppte sie ihn zu einem Fell, das sie bereits am Boden ausgebreitet hatte, und legte ihn darauf ab. Dann packte sie mehrere Decken und Felle über ihn und ließ ihn allein.

Er schloss die Augen und suchte nach dem Traum, der ihm entglitten war. Von weit entfernt hörte er das Stampfen der Pferde und das Klirren des Pferdegeschirrs.

Nach einer Weile näherten sich Eilis’ Schritte. Mit einem tiefen Seufzer ließ sie sich neben ihm auf die Knie nieder. »Arailean?« Ihre Hand strich ihm die Haare aus dem Gesicht.

Er öffnete die Augen, blinzelte und sah zu ihr hoch.

Die Sonne fiel durch die verschneiten Wipfel der Bäume, ließ sie funkeln wie Juwelen. Wie Eilis’ Haar, das in einem Sonnenstrahl glitzerte. Die Stille war vollkommen. Es war, als schwebten sie in einem Meer aus Licht. Einen Herzschlag lang glaubte er zu träumen. Im nächsten Augenblick begriff er, dass dies die Realität war, und er wagte nicht zu atmen, aus Angst, den Moment zu zerstören.

»Ich muss nach deinen Verletzungen sehen.«

Der Augenblick zerstob wie ein Bild aus buntem Staub, durch das eine Windbö fährt.

Er nickte nur und schloss wieder die Augen, suchte zurückzukehren in den Traum, den er eben verlassen hatte. Denn ein Traum musste es gewesen sein. Er fühlte ihre Hände, die Decken und Kleidung beiseiteschoben und ihn der Kälte preisgaben. Wie Schmetterlingsflügel tanzten ihre Finger über seinen Körper, erneuerten Verbände, tupften Salbe auf Striemen, zogen Kleidung an ihren Platz zurück und deckten ihn wieder zu. Da war Schmerz, aber er war zu weit weg, um ihn zu berühren.

Die Schmetterlinge flatterten über seine Stirn. »Schlaf«, sagte Eilis’ Stimme von weit, weit weg.

Als sie ihn weckte, stand die Sonne tief am Himmel. Seine Glieder waren schwer wie Blei, und in jeder Bewegung lauerte Schmerz. Mit einem Stöhnen setzte er sich auf und rieb sich mit dem Ärmel über die Augen.

Im fahlen Licht der Abendsonne sah Eilis müde und alt aus. Sie drückte ihm das Schwert in die Hand, zog die Decken von ihm herunter und kuschelte sich in die Wärme, die er dort hinterlassen hatte. »Bis die Sonne untergeht«, sagte sie noch.

Dann war er allein mit dem sterbenden Tag. Er stand auf, langsam und vorsichtig, darum bemüht, keine hastigen Bewegungen zu machen. Probeweise machte er ein paar Schritte. Der Unterschenkel mit dem Wolfsbiss bereitete ihm kaum noch Probleme, aber das rechte Bein mit der Verwundung, die der Schwerthieb hervorgerufen hatte, konnte er nicht belasten, ohne dass er die Zähne zusammenbeißen musste.

Er humpelte im Kreis um das Lager herum, um die Steifheit aus seinen Gelenken und Muskeln zu vertreiben. Bis er sich so weit an den Schmerz gewöhnt hatte, dass er zwar hinkend, aber zügig gehen konnte. Kurz erwog er, sich zu setzen. Eingedenk der Striemen an seinem verlängerten Rücken ließ er es bleiben und sah stattdessen nach den Pferden. Danach nahm er seine Runden wieder auf.

Als die letzten Strahlen der Sonne hinter den Wipfeln versanken, sattelte er unter Aufbietung all seiner Kräfte die beiden Pferde und kniete neben Eilis nieder. Der Schlaf hatte ihre Sorgenfalten geglättet, sie sah um Jahre jünger aus. Wie alt sie wohl war? Ob sie Familie hatte? Kinder? Der Gedanke verflog. Sie würde ungehalten sein, wenn er sie zu spät weckte. Also riss er sich aus seiner Betrachtung und rüttelte sie an der Schulter.

Sie streckte sich, schüttelte sich und sprang auf. »Hast du schon etwas gegessen?«

Arailean schüttelte den Kopf.

»Dann wirst du auf dem Pferd essen müssen.« Ohne einen weiteren Kommentar packte sie die Sachen zusammen und saß auf.

Verdrossen folgte er ihr. Es ärgerte ihn, dass er die Zeit nicht genutzt hatte, um seinen Hunger zu stillen. Zu protestieren fiel ihm nicht ein.

»Wohin reiten wir?«, fragte Arailean nach einigen Stunden Ritt. Die Antwort interessierte ihn nicht wirklich. Er suchte nur nach einer Möglichkeit, sich von den brennenden Striemen und dem Pochen in seinem Bein abzulenken.

Zu seiner Überraschung gab ihm Eilis bereitwillig Auskunft. »Nach Bruachard, zum Tempel, in dem ich beheimatet bin. Da ich befürchte, dass unsere Verfolger den Pass bewachen, wollte ich den Weg über das Hochplateau nehmen, um das Tal der Mas weiter westlich zu wählen. Ich kann erst wieder ruhig schlafen, wenn ich das Buch in Sicherheit weiß.«

Neugierig geworden, schloss er zu ihr auf. »Warum ist es denn so wichtig?«

Sie seufzte. Einen Herzschlag lang glaubte er, sie würde ihm nicht antworten. »Wenn ich dir das sage, bringe ich dich in Gefahr.«

»Bin ich das nicht ohnehin?«

Eilis’ Mundwinkel zuckten. Sie schüttelte den Kopf, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Bei Gealach! Faolan hatte recht. Du bist zu ehrlich für diese Welt. Und ja, du sprichst die Wahrheit. Aber an meiner Seite zu reiten birgt genug Gefahr. Ich muss dich nicht auch noch zum Mitwisser machen.«

Die Worte ärgerten ihn. Warum, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht.

»Keine Fragen mehr?« Der Schalk blitzte aus Eilis’ Augen. »Du enttäuschst mich.«

»Ich bin kein Kind mehr.« Im nächsten Moment bereute er die Worte. »Verzeiht, ich … Es tut mir leid, ich …«

»Nein, ich muss mich entschuldigen.« Eilis griff nach seinen Zügeln, um sein Pferd neben dem ihren zum Halten zu bringen.

Verblüfft sah er sie an.

»Ich war ungerecht zu dir. Du hast mir das Leben gerettet. Und anstatt mich bei dir dafür zu bedanken, lasse ich meinen Zorn an dir aus, weil ich zu stolz bin, um es zuzugeben.«

Arailean senkte den Blick. »Ihr hättet es auch ohne mich geschafft.«

»Nein, das hätte ich nicht.« Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Und das weißt du.«

Langsam hob er den Kopf. Meinte sie wirklich, was sie sagte? Er blinzelte und zog die Nase hoch. Es war das erste Mal, dass ihm irgendjemand Anerkennung zollte.

»Ich kann verstehen, wenn du wütend bist«, sagte sie. »Was ich nicht verstehe, ist, warum du immer noch hier bist.«

»Weil ich Euch einen Eid geleistet habe.« Als er es ausgesprochen hatte, begriff er, dass er log.

Eilis schüttelte den Kopf. »O Arailean. Ich habe zugelassen, dass diese Glenna dich vor aller Augen gedemütigt hat. Ich habe dich geschlagen. Ich … Bei Gealach!« Der Griff um sein Handgelenk wurde schmerzhaft. »Nur weil ich wütend auf mich selbst war. Das war dir gegenüber nicht gerecht. Willst du mir verzeihen?«

Der Blick ihrer eisgrauen Augen bannte ihn. Er nickte. Er konnte nicht anders. »Jederzeit.« Das war keine Lüge.

Der Griff um sein Handgelenk lockerte sich. Sie lächelte und drückte seine Finger, bevor sie diese losließ. »Du beschämst mich.«

Die Worte schmerzten ihn. »Nein, Ihr seid eine gute Herrin. Wirklich. Ihr habt mir den Weg zu Gealach gezeigt. Ihr habt mich in Eure Dienste genommen, obwohl …«

Ihre Hand berührte seinen Mund – »Still. Es genügt.« – und glitt zurück zu ihren Zügeln. »Ich habe verstanden.« Sie wandte sich von ihm ab, als könne sie seinen Anblick nicht länger ertragen, und trieb ihr Pferd an.

Frustriert starrte Arailean auf ihren Rücken und fragte sich, ob er etwas Falsches gesagt hatte.

Auch in den nächsten Tagen legten sie ähnliche Gewaltritte zurück. Eilis verlängerte die Reitphasen jedes Mal um einige Stunden, sodass sie ihre Ruhepausen bald wieder dem Tages- und Nachtrhythmus angepasst hatten. Wie selbstverständlich gewährte sie Arailean jeweils die zweite Wache, damit er sich nach den Strapazen des Ritts zunächst einmal schlafen legen konnte.

Er akzeptierte, dass er immer noch körperlich eingeschränkt war, und überließ ihr den Großteil der Arbeit, wenn sie ihr Lager aufschlugen. Aber er erlaubte nicht mehr, dass sie ihm in den Sattel oder aus diesem heraushalf. Die Schwäche saß immer noch in seinen Knochen, und er bemerkte mehr als einmal, dass Eilis ihm einen besorgten Blick zuwarf, was ihn zunehmend ärgerte und immer mehr dazu trieb, ihre Hilfe zu verweigern.

Schließlich erreichten sie das Hochplateau. Heidekraut raschelte unter den Schneewehen. Die monotone und trostlose Landschaft wurde nur ab und an durch einen verkrüppelten Baum unterbrochen, der sich unter seiner Schneelast bog. Der Himmel war trüb. Fette, graue Wolken türmten sich auf. Der Wind schmeckte nach Schnee.

»Es wird einen Schneesturm geben«, sagte Eilis.

Angesichts der Wolken konnte Arailean ihr nur zustimmen. »Wir brauchen einen Unterstand.«

Eilis seufzte. »Genau das ist hier die Schwierigkeit.«

Sie sollte recht behalten. Sie suchten den ganzen Vormittag bis weit über die Mittagszeit nach einem Schutz vor dem Sturm, fanden aber nicht mehr als einen umgestürzten Baum. Erste Böen trieben ihnen große, weiße Flocken ins Gesicht.

»Es hat keinen Sinn«, schrie Eilis gegen den Wind. »Wir müssen umkehren.«

»Das schaffen wir nicht mehr. Wo ist die nächste Burg?«

»Keine Burg.« Eilis schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«

»Ein Dorf?«

»Das Gleiche.« Eilis packte ihn am Arm. »Ich habe eine Idee. Komm!«

Sie ritten weiter. Der Schnee fiel so dicht, dass Arailean kaum noch den Weg ausmachen konnte. Immer wieder stolperte die Stute in ein Loch oder über eine Wurzel. Wenn er nicht riskieren wollte, dass sie sich ein Bein brach, würde er wohl oder übel absteigen müssen.

Eilis war bereits auf die gleiche Idee gekommen. Er wollte sich gerade vom Pferderücken gleiten lassen, als Eilis neben ihm auftauchte und ihm auf den Oberschenkel klopfte, um sich bemerkbar zu machen. Er hielt inne und beugte sich zu ihr hinunter. Er sah, dass sie den Mund bewegte, verstand aber nicht, was sie sagte. Als Antwort schüttelte er den Kopf und wollte das Bein über den Pferderücken schieben, um abzusteigen.

Da hielt sie ihn fest und zog seinen Kopf zu sich herunter. »Bleib oben!«, schrie sie ihm ins Ohr. Dann warf sie ihm eines ihrer Felle über den Rücken und griff nach den Zügeln.

Er begriff, dass Protest nichts nutzen würde, und blieb sitzen. In seiner Brust wuchs ein schwarzer Klumpen aus Zorn. Er fühlte sich unnütz. Ein Klotz an ihrem Bein, der sie behinderte und aufhielt. Er hätte es sein sollen, der ihr beistand, und nicht umgekehrt. Von ihr wie ein Kind behandelt zu werden war auf eine Weise genauso demütigend, wie von ihr geschlagen zu werden. Warum begriff sie das nicht?

Mit wachsendem Zorn beobachtete er ihre schlanke Gestalt, die sich mit den beiden Pferden am Zügel gegen den Sturm stemmte. Wusste sie überhaupt, wo sie hinging?

Der Wind blies ihn fast vom Pferd, sodass er sich immer tiefer über den Pferderücken beugen musste und Eilis nicht mehr sah. Nur die Stute zeigte ihm, dass Eilis sie noch führte, denn ohne einen Führer wäre das Pferd stehen geblieben, das wusste er.

Nach einer Weile wurde das Tier immer langsamer. Schließlich blieb es stehen. Der Zorn wurde vom Schreck vertrieben. Ohne nachzudenken, rutschte er vom Pferd und tastete sich steifbeinig an den Zügeln entlang zu Eilis, die schwer atmend am Boden hockte.

Als er sie antippte, sah sie auf. Wortlos griff er nach den Zügeln. Eilis schüttelte den Kopf. Einen Herzschlag lang zögerte er, dann zog er sie ihr langsam, aber beharrlich aus der Hand. Sie ließ den Kopf hängen und mühte sich auf die Beine. Nach Atem ringend versetzte sie ihm einen Klaps auf die Schulter und zeigte in die wirbelnden Flocken. Er glaubte, einen dunklen Schatten ausmachen zu können, konnte aber nicht erkennen, um was es sich handelte. Mit einem Nicken gab er ihr zu verstehen, dass er begriffen hatte, und stapfte los. Eilis blieb dicht hinter ihm.

Nach wenigen Schritten war er so aus der Puste, dass er kaum noch einen Schritt vor den anderen setzen konnte. Der Schnee lag hüfthoch, sodass er sich hindurchkämpfen musste. An manchen Stellen hatte der Wind ihn noch höher aufgetürmt. Darunter verborgen waren die vertrockneten Zweige des Heidekrauts, die ihm Fußangeln stellten.

Schon nach zehn Schritten fiel er das erste Mal. Schmerz jagte durch sein verletztes Bein. Schweiß brach ihm aus. Keuchend stemmte er sich wieder hoch. Bevor Eilis erneut die Führung übernehmen konnte, ging er weiter. Schritt für Schritt kämpfte er sich vor. Er ging dazu über, das linke Bein die Vorarbeit machen zu lassen und das rechte nachzuziehen. Die Methode verringerte den Schmerz im rechten Bein, führte aber dazu, dass sein linkes Bein nach kurzer Zeit keine Kraft mehr hatte. Erschöpft blieb er stehen.

Eilis tippte ihm auf die Schulter. Während er nach Atem rang, nahm sie ihm die Zügel aus der Hand und zog sich seinen Arm über die Schulter. Er schüttelte den Kopf und wollte sich befreien. Da versetzte sie ihm einen Klaps gegen den Kopf. Er verlor das Gleichgewicht und fiel.

Sie zog ihn wieder auf die Füße, um ihn zu stützen. Als er sich erneut losriss, ließ sie ihn einfach stehen und ging mit den beiden Pferden weiter.

Da begriff er, wie dumm er sich benahm, und folgte ihr. Aber bald war er sogar zu erschöpft, um den Blick auf ihren Rücken gerichtet zu lassen, damit er sie nicht aus den Augen verlor. Sein verletztes Bein gab unter ihm nach. Er fiel und kämpfte sich wieder auf die Füße. Als er den Kopf hob, hatte das tobende Weiß Eilis und die beiden Pferde verschluckt. Sie waren nirgends mehr zu sehen.

Eine heiße Welle der Panik überflutete ihn. Dummkopf!, schimpfte er sich selbst. Das Wort brachte ihn zur Besinnung. Die Spur, die Eilis hinterlassen hatte, war nicht zu verfehlen. Er musste ihr nur folgen. Am Ende würde Eilis mit den Pferden in dem Unterschlupf auf ihn warten, den sie ansteuerten.

Mit zusammengebissenen Zähnen suchte er in den wirbelnden Flocken nach der Schneise, die Eilis in den Schnee gepflügt hatte, und ging weiter. Jeder Schritt forderte von ihm Selbstüberwindung. Das rechte Bein weigerte sich, seine Last zu tragen, wurde zu einem nutzlosen Anhängsel, das er durch den Schnee hinter sich herzog. Handbreit um Handbreit mühte er sich durch die Schneewehen und den Sturm, immer von der Angst beseelt, er könne Eilis’ Spur verlieren.

Wieder stürzte er. Dieses Mal reichte die Kraft nicht mehr, um auf die Füße zu kommen. Er blieb liegen, suchte nach der Schneise im Schnee und konnte sie nicht mehr finden. Wenn er doch nur einfach liegen bleiben könnte. Hier unten heulte der Sturm über ihn hinweg, und der Schnee war weich, fast warm.

Ein Rest Überlebenswille zwang ihn dazu, weiterzukriechen, blind und richtungslos. Weiter und weiter, gleichgültig, wie taub seine Beine und Arme waren. Sein Atem dröhnte in seinen Ohren, wurde endlich langsamer und leiser. Bis er begriff, dass er liegen geblieben war. Stöhnend wälzte er sich auf den Bauch, um weiterzukriechen. Da hörte er etwas. Er lauschte. Rief da jemand seinen Namen?

Mit geschlossenen Augen quälte er sich weiter, dem Punkt entgegen, wo die Rufe herkamen. Plötzlich fühlte er sich auf den Rücken gedreht. Er versuchte, die Augen zu öffnen, begriff, dass seine Wimpern zugefroren waren. Jemand wischte Schnee aus seinem Gesicht, packte ihn unter den Achseln und zog ihn durch die weiße Masse. Er fiel in schwarzes Wasser, das ihn nach unten zog. Panisch schlug er um sich. Ein Paar Hände packten ihn und zerrten ihn zurück an die Wasseroberfläche.

»Arailean!« Jemand schlug ihm ins Gesicht.

Er wunderte sich, weshalb er wieder hören konnte. Das Wüten des Sturms umtobte ihn noch, aber es war von ihm abgerückt, als habe jemand eine Wand zwischen ihm und dem Tosen errichtet.

»Arailean, antworte!« Wieder Schläge.

Er wollte die Augen öffnen, schaffte es aber nicht. Ein dumpfes Stöhnen hallte durch seinen Kopf.

»Verdammt!« Hände schälten ihm das Gesicht aus dem Mantel, jemand hauchte auf seine Augenlider.

Eis schmolz, wurde zu kaltem Wasser, das ihn blinzelnd die Augen öffnen ließ. Verwirrt sah er sich um, fand sich in der Ecke eines Gebäuderests, neben sich die beiden Pferde, über denen Decken hingen. Jemand hatte das Öltuch quer in die Ecke gespannt, sodass es leidlich den Wind und den Schnee abhielt.

Neben ihm in dem winzigen Winkel saß Eilis, die ihre Felle und Decken auf den Boden häufte und fluchend den Mantel zu Boden warf. Mit bebenden Fingern löste sie Araileans Umhang. »Rede mit mir!«

»Was …?«, wisperte er.

Sie schälte ihn aus dem Gambeson und seinen Hosen und Stiefeln. »Ich sagte, rede mit mir!«, fauchte sie, packte Schnee in ihre Hände und rieb damit seine Beine und Arme ab. »Rede! Erzähl mir etwas. Von … von deinem Vater. Irgendetwas!« Etwas Warmes, Nasses tropfte von ihrem Gesicht auf das seine. »Los! Wie hieß er? Ich warte!«

»Torin.«

»Und deine Brüder? Du hattest doch Brüder?«

»Cathair. Cathair und Seanan.”

»Fein. Das ist doch wunderbar. Und wie hieß deine Mutter?« Eilis riss sein Hemd auf und rieb Schnee auf die Haut seines Oberkörpers.

Alles war so weit entfernt und unwichtig. Warum wollte Eilis den Namen seiner Mutter wissen? Und weshalb weinte sie?

»Wie hieß deine Mutter?«, schrie Eilis.

»Iona.«

»Weiter!« In fliegender Hast begann Eilis sich auszuziehen. Der Waffenrock flog auf den Boden. Daneben landete klirrend das Kettenhemd. »Weiter, sagte ich!«

»MacCragganmor.«

Sie streifte die Stiefel und die Hosen ab, öffnete den Gambeson und legte sich neben ihn, schaufelte Decken und Kleidungsstücke über sie beide und zog ihn in ihre Arme. Sie zitterte. »Wie lernte sie deinen Vater kennen? Wie geschah das? Erzähl es mir!«

Bei Gealach! Er wollte schlafen. Er war ihre Fragerei leid.

»Erzähl es mir, bitte!«

Ihr Flehen klang so verzweifelt, dass er wider Willen gehorchte. »Auf der Durchreise. Er gewährte ihr Gastfreundschaft.«

»Weiter!«

Ihr Atem kitzelte seine Wange. Durch den Kältepanzer, der seinen Körper umgab, fühlte er, wie sich ihre Brüste gegen seinen Rücken drückten. Ihre Hände rieben seine Seite und seine Brust. Er erschauerte und schloss die Augen. Ein Funken Widerstand regte sich in seinem Körper.

»Weiter!«

Schluchzte sie? »Die Amme sagte, er hat sie genommen.« O Gealach, was tat er hier? »Im … im Suff … nach dem Bankett …« Er begann zu zittern.

Eilis strich ihm die Haare aus dem Gesicht und schlang ihre Beine um die seinen, drückte ihn so eng an sich, dass er ihren Herzschlag spürte, gleichmäßig und stark. »Nicht einschlafen. Ich will die Geschichte weiterhören.« Eine Spur Erleichterung schwang in ihrer Stimme mit. Oder bildete er sich das ein?

»Seine Frau ist gestorben …«

»Er war verheiratet?«

»Cathairs und Seanans Mutter.” Arailean klapperte mit den Zähnen.

»Woran?”

»Ein Fieber. Seanan wurde auch krank …« Arailean schlotterte so sehr, dass er nicht weiterreden konnte.

Eilis drückte ihn fester an sich. Er konnte jetzt die Wärme ihres Körpers durch den Eispanzer fühlen, der ihn umgab.

»Kann er deswegen nicht mehr laufen?«

Arailean nickte. Seine Hand wanderte zu der von Eilis und hielt sie fest. Irgendwie war das Zittern so leichter zu ertragen. »Ich war so dumm«, flüsterte er.

»Ich widerspreche dir nicht. Und weiter? Was passierte dann?« Sie verschränkte ihre Finger mit den seinen.

»Feenbalg«, wisperte er. »Dunkle Haare wie ich. Ein Fluch, versteht Ihr?«

Er fühlte, wie sie nickte. »Ja. Ich verstehe. Sie starb?«

»Bei meiner Geburt. Niemand wollte ihr helfen. Niemand.« Das Zittern ließ nach. Wärme breitete sich in ihm aus.

»Und dein Vater?«

»Er hat mich anerkannt.« Er schauderte.

»Sind die Striemen von ihm?«

Arailean konnte nur nicken.

Eilis seufzte. »Ist dir jetzt warm?«

Wieder nickte er.

»Das ist gut«, flüsterte Eilis.

Eines der Pferde schnaubte. Draußen tobte der Sturm mit unverminderter Heftigkeit. Aber das war weit entfernt.

Er erwachte in behaglicher Wärme, aber allein. Fades Sonnenlicht traf sein Gesicht. Jemand hatte das Öltuch so weit beiseitegeschlagen, dass er den Himmel sehen konnte, der mit zarten Schleierwolken bedeckt war. Er hörte das Prasseln eines Feuers, und ein verführerischer Duft nach gebratenem Fleisch zog an seine Nase. Ein paar Schritt entfernt standen die beiden Pferde und rupften Gras aus den Ecken der Mauerreste.

Als Letztes entdeckte er Eilis, die an einem kleinen Feuer saß und einen mageren Braten darüber drehte.

Sie lächelte, als er sich ihr verschlafen zuwandte. »Steh auf und hilf mir, du Faulpelz! Du hast lange genug geschlafen.«

Ein Gähnen zerriss Araileans Mund. Er rieb sich die Augen und streckte sich, bemerkte dabei, dass er nur mit seinem Hemd bekleidet war, das vorne der Länge nach aufgerissen war. Er stutzte. Er in Eilis’ Armen… War das doch kein Traum gewesen? Blut strömte in seine Wangen.

»Was brauchst du so lange? Ich habe für uns bereits ein Kaninchen gefangen und gebraten.« Eilis’ Stimme klang fröhlich. »Und all dieser Schnee! Ist das nicht herrlich? Gealach hat unsere Spuren verwischt. Etwas Besseres hätte uns nicht passieren können.«

Arailean kehrte ihr schnell den Rücken zu, um seine Verlegenheit zu verbergen. »Ich komme. Ich muss mich nur anziehen, Herrin.« Er begann umständlich in den Decken zu wühlen, um seine Kleider zu suchen, die, wie es den Anschein hatte, überall verstreut waren. Er fühlte, wie sie ihn dabei beobachtete, und Hitze breitete sich auf seinem Gesicht aus. Bei Gnaoi! War es etwa wirklich kein Traum gewesen? Und was war noch passiert?

Ein Hemd landete neben ihm auf dem Kleiderstapel, während er sich mit fliegender Hast Hosen und Stiefel überstreifte. »Hier. Das wirst du brauchen können.«

Er wagte einen kurzen Blick auf Eilis, die ihn verschmitzt angrinste. Eilig wechselte er das Hemd und zog Tunika und Gambeson darüber. Als er sich bückte, um nach dem Gürtel zu greifen, landete ein Batzen Schnee in seinem Genick. Er schrie vor Schreck höchst unmännlich auf und schüttelte im Reflex den Schnee aus seinem Kragen. Da traf ihn ein weiterer Schneeball an der Brust. Verwundert drehte er sich um und entdeckte Eilis, die gerade einen weiteren Schneeball in ihren Händen formte.

Verblüfft wich er im letzten Moment aus. Eilis’ Kichern war das Zeichen für ihn, zum Gegenangriff überzugehen. Er warf einen Schneeball zurück und suchte sich hinter einem der Mauerreste in Sicherheit zu bringen. Eines der Pferde schnaubte vor Schreck und machte einen Schritt beiseite. Arailean warf einen Blick zu den Pferdehufen in seiner Nähe, und plötzlich war Eilis über ihm und knallte ihm ein Schneegeschoss mitten ins Gesicht. Er japste nach Luft und versuchte aufzustehen. Da saß Eilis auf ihm und schaufelte ihm Schnee ins Gesicht. Sie lachte lauthals. Blind griff er nach einem ihrer Arme, nutzte ihn als Hebel und warf Eilis mit einem Ruck von sich herunter in den Schnee.

Er wollte sich über sie werfen, als ein Tritt von ihr versehentlich sein Bein traf. Mit einem Stöhnen sank er zurück in den Schnee.

Eilis ließ sich neben ihn fallen und wischte Schnee aus seinem Gesicht. »Es tut mir leid. Ist es schlimm?«

»Geht schon«, würgte Arailean hervor und setzte sich auf.

Eilis klopfte Schnee von seinem Gambeson. »Das würdest du wohl auch sagen, wenn dir jemand dein Bein gerade abgehackt hätte.«

Wider Willen musste er grinsen. »Möglich.«

Eine Faust traf sacht seine Seite. »Ich hätte dich liegen lassen sollen. Warum mühe ich mich mit dir ab?«

Araileans Lächeln erlosch. Schlagartig fiel ihm sein Gejammer ein, als Eilis ihn mit dem Heiler hatte allein lassen wollen. »In der Burg. Ich habe nicht gejammert, weil ich Angst oder Schmerzen hatte.«

»Ich weiß.« Sie sah ihn aus eisgrauen Augen an.

Arailean erwiderte den Blick. Sein Herz trommelte gegen seine Rippen, als wolle es seine Brust sprengen.

Übergangslos stand Eilis auf und bot ihm die Hand. »Komm. Unser Braten wird kalt.«

Kurz zögerte er, bevor er das Angebot annahm und sich von ihr auf die Beine helfen ließ. Humpelnd folgte er ihr zum Feuer, während er den Schnee von sich klopfte, und ließ sich dort auf die Decke sinken, auf der sie ihm Platz gemacht hatte.

Eilis zog ihren Dolch und säbelte Fleischstücke von dem mageren Tier. Schweigend begannen sie zu essen. Das Fleisch war zäh, aber der Geschmack des frischen Bratens so verführerisch nach den langen Tagen ohne richtige Rast, dass Arailean das Wasser im Mund zusammenlief. Ein Lächeln spielte um Eilis’ Mundwinkel, während sie ihn beim Essen beobachtete, und plötzlich begriff er, dass es das gleiche Lächeln war, das er auf seinem Gesicht gespürt hatte, während er Gilroy dabei beobachtet hatte, wie dieser ihren ersten Diebstahl hinunterschlang.

Was war er für sie? Ein Junge, den es zu bemuttern galt? Der Gedanke ernüchterte ihn. Was war so schlimm daran? Immerhin war er ihr Knappe. Es war ihre Pflicht, für ihn zu sorgen.

Sie stand auf, um Brot zu holen, und er nutzte die Gelegenheit, sie zu studieren. Den schlanken, athletischen Körper mit dem selbstsicheren Gang. Sie wusste, wer sie war und wo sie stand. Ihr Haar glänzte silbrig in der Sonne. Plötzlich ahnte er, dass es nicht ihre natürliche Haarfarbe war. Der Gedanke versetzte ihm einen Schock. Er begriff, dass er sie anstarrte, als er ihren amüsierten Blick bemerkte, während sie sich wieder setzte.

»Was ist los?« Sie schnitt ein Stück Brot ab und reichte es ihm.

»Euer Haar.«

Sie blickte kurz auf eine Strähne und zuckte mit den Schultern. »Früher war ich dunkelblond.«

»Wie ist das passiert?«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Dass ich einfach früher ergraut sein könnte, kommt dir nicht in den Sinn?« Ihr Lächeln schwand. »Nein, ich scherze. Es ist passiert, als ich der Göttin ins Antlitz schaute.« Ihr Blick richtete sich in die Ferne. »Es war vor etwas über zehn Jahren. Ich war Mitte zwanzig. Seitdem bin ich auf der Suche.«

»Auf der Suche?«, wiederholte Arailean. »Nach was?«

»Nach einer Legende. Das glauben zumindest meine Schwertbrüder und -schwestern. Aber sie haben unrecht.« Ihre Miene wurde hart.

»Faolan …«

»Faolan hat sich meiner Suche angeschlossen. Viele meiner Schüler haben sich ihr angeschlossen. Jetzt habe ich keine Schüler mehr.« Ihr Tonfall klang so bitter, dass es Arailean schmerzte.

»Das tut mir leid«, flüsterte er.

»Mir auch.« Eilis stand auf. Das Gespräch war beendet. Das Licht der Sonne wirkte mit einem Mal fade.

Als sie zum Lager gehen wollte, um zu packen, erhob er sich und vertrat ihr den Weg.

Sie sagte nichts, sah ihn nur an, als warte sie auf eine Erklärung für sein Handeln.

Unter ihrem Blick ließ er den Kopf hängen. »Ich wünschte, ich könnte Euch besser dienen. Wenn ich nicht verletzt wäre, wenn …« Eine Berührung an seinem Arm ließ ihn den Kopf heben.

»Du hilfst mir. Du ahnst gar nicht, wie sehr du mir hilfst, Arailean.«


8. Kapitel

Die Anspannung der Flucht wich von Arailean in den nächsten Tagen. Grian zeigte ihnen ihr unverhülltes Antlitz. Sie scherzten oft, und Eilis fand ein diebisches Vergnügen darin, Arailean in Verlegenheit bringen, weil er so leicht errötete. Er schaffte es, über sich selbst zu lachen und ihre winzigen Nadelstiche nicht allzu ernst zu nehmen, wenn sie ihn wieder einmal hänselte. Dass er zurückschlagen könnte, kam ihm nicht in den Sinn. Immerhin war sie seine Herrin.

Eilis wagte es schließlich sogar, in eines der Dörfer zu gehen, um dort Brot, Äpfel und ein bisschen Gemüse zu kaufen. Gemeinsam fingen sie ein unvorsichtiges Schneekaninchen und kochten sein Fleisch mit dem Gemüse in getautem Schnee. Die Suppe, die daraus erstand, war für Arailean das Köstlichste, was er je gegessen hatte.

Anfangs teilten sie sich die Pflichten des Lager Auf- und Abschlagens, bis Arailean immer mehr der Arbeiten übernahm. Eilis ließ ihn gewähren. Denn trotz des Rückschlags, den Arailean durch den Schneesturm erlitten hatte, ging es ihm nach und nach besser. Sein Bein schmerzte kaum noch, die Striemen an seinem verlängerten Rücken waren längst vergessen. Er fühlte sich stärker und glaubte, dass er einem Kampf nicht mehr aus dem Wege gehen musste.

Sie rasteten in den ersten Ausläufern der Nadelwälder, die das Hochplateau säumten. Ein Rest des gestrigen Bratens füllte mit etwas Brot und einem Apfel Araileans Magen. Sie hatten zu wenig Brennholz gesammelt, und ohne aufgefordert worden zu sein, stand Arailean auf, um unter den Tannen und Fichten nach trockenen Ästen zu suchen.

Er sammelte einen Arm voll und brachte ihn zum Feuer. Eilis war bei den Pferden. Während er das Holz aufschichtete, summte er selbstvergessen vor sich hin. Einer der Äste war zu lang. Er ließ ihn durch die Luft schnellen, machte einen Ausfallschritt und erschlug einen imaginären Gegner. Mit Staunen bemerkte er, dass sein Bein der Belastung standhielt. Die Entdeckung weckte die Lust nach mehr. Er setzte nach und jagte den nächsten unsichtbaren Feind um das Feuer herum, um ihm dann den Todesstoß zu versetzen.

Eilis applaudierte.

Hitze im Gesicht, schnellte er herum. Die Astspitze sank zu Boden. Er kam sich unglaublich albern vor.

Mit einem Lächeln kam Eilis auf ihn zu, bückte sich zu dem Holzstapel hinab und begann ihn zu durchsuchen. »Warte«, sagte sie.

Er brauchte einen Moment, bis er begriff, was sie vorhatte. Die Hitze in seinem Gesicht verstärkte sich. Er war doch kein kleiner Junge mehr, dass er sich mit Holzstöcken prügelte. Er wollte gerade seinen Stock über seinem Oberschenkel zerbrechen, als Eilis mit einem triumphierenden Ausruf einen Ast aus dem Gewühl zog, der dem seinen glich.

»O nein, kneifen gilt nicht!«, lachte sie. »Los, greif mich an!«

Lustlos führte er einen Schlag nach ihr. Sie parierte, konterte und drosch so fest gegen sein linkes Bein, dass er ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte.

»Ist das alles?« Eilis sah ihn über den Stock hinweg aus blitzenden Augen an.

Arailean biss sich auf die Lippe. Um Ruhe bemüht, zog er sich einen Schritt zurück, um dann ohne Vorwarnung Eilis anzugreifen. Sie parierte, versuchte einen Konter, scheiterte aber. Überraschung zeigte sich auf ihrem Gesicht. Sie versuchte einen Durchbruch, doch Arailean ließ sie ins Leere laufen, nutzte all die Gewandtheit, die sein Waffenmeister stets an ihm gelobt hatte, war plötzlich hinter ihr und bremste seinen Stock an ihrem Genick.

»Treffer!«, verkündete er nicht ohne Genugtuung. Schweiß lief ihm in die Augen.

»Treffer«, sagte Eilis, ohne sich umzudrehen.

Arailean fühlte die Spitze des Stocks in seiner Magengrube. Frustriert ließ er seinen Ast sinken.

Als er aufsah, stand Eilis vor ihm. »Du überraschst mich.«

Er räusperte sich. »Überraschen?«

»Die wenigsten schaffen es, bei mir einen Schlag zu landen.«

Arailean zuckte mit den Schultern. »Es war unentschieden. Ihr hättet mich auch getötet.«

»Das ist mehr, als die meisten meiner Gegner behaupten können. Du bist schnell. Wer war dein Lehrmeister?«

»Meallan Ni Seachlainn.« Arailean fuhr sich mit dem Ärmel über die Stirn und warf den Stock zurück auf den Haufen.

»Ich kenne seinen Namen. Er ist ein wirklich guter Lehrer.« Mit einem nachdenklichen Blick zerbrach Eilis den Stock. »Ich kann nicht glauben, dass dein Bruder besser war als du.«

»Er ist… war sieben Jahre älter als ich.« Brüsk drehte Arailean sich um und bückte sich, um neues Holz ins Feuer zu legen.

»Du weichst mir aus, Arailean. Ich dachte, ich hätte etwas Besseres verdient als Ausreden.«

Arailean verharrte auf den Knien und starrte ins Feuer. Er war wieder auf dem Turnierplatz, Cathairs Schläge hagelten auf ihn ein. Er parierte nicht, und Cathairs Tritt beförderte ihn zu Boden. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, und Cathair stand über ihm, bereit zum entscheidenden Hieb.

Plötzlich erkannte er, dass Eilis recht hatte. Er wischte sich mit der Hand übers Gesicht. Merkte dabei, wie sehr sie zitterte, und legte sie sich ins Genick. »Ich …«

Eilis ging neben ihm in die Hocke. »Warum hast du verloren?«

»Weil ich Angst hatte. Weil es besser war, wenn er gewann. Weil … weil ich nur der Bastard war.« Die Worte klangen so bitter, dass er selbst darüber erschrak.

»Und dennoch hast du in der Tjoste ein Unentschieden geschafft?«

»Ich hätte ihn schlagen können, wenn …« Arailean zitterte.

»Du hast es versucht.«

»Wenn ich mich zusammengerissen hätte, wenn ich ihn geschlagen hätte, dann … dann … dann wäre das alles nicht passiert … dann wäre er noch am Leben … dann wäre Gilroy noch am Leben … dann wäre ich nicht …« Der Ansatz eines Schluchzens zwang ihn innezuhalten.

»Glaubst du wirklich, dass er dir dann Achtung gezollt hätte?«

»Nicht Cathair. Vater.«

Eilis legte ihm die Hand auf die Schulter und schwieg.

Die Berührung gab ihm die Kraft, seine Beherrschung wiederzuerlangen. Sein Atem beruhigte sich. Er schluckte und hob langsam den Kopf, um Eilis anzusehen.

»Warum hat er dich geächtet?«, fragte sie.

»Weil es die einzige Möglichkeit war, mich vor den Dienern Seols zu retten.« Die Antwort ergab Sinn. Aber Arailean wusste, dass es eine Lüge war.

Am Mittag des nächsten Tages zog Nebel auf. Ihr Weg wand sich einen Hang hinab, der mit verschneiten Nadelbäumen bestanden war. Der Schnee war so pulvrig, dass ein leichter Windhauch genügte, um kleine Schauer auf sie herabregnen zu lassen.

Arailean ließ die Stute einfach hinter Eilis’ Wallach hertrotten. Das Gespräch vom Abend zuvor ging ihm nicht aus dem Kopf. Ihm war klar geworden, dass es seine Unentschlossenheit gewesen war, die zu Cathairs Tod geführt hatte. Die Erkenntnis brach die verschorfte Wunde wieder auf und ließ sie bluten.

Vaters Strafe war nur gerecht gewesen. Nein, sie war gnädig gewesen. Mehr Gnade, als er verdient hatte. Wie konnte er unter diesen Umständen hoffen, dass Gealach ihm beistehen würde? Und doch – war Eilis nicht der lebende Beweis dafür? Wäre all das nicht passiert, hätte er sie dann je getroffen? Und hatte sie nicht selbst gesagt, dass sie ihn brauchte?

Der Gedanke, dass alles, was geschehen war, vielleicht Gealachs Wille gewesen war, um ihn zu Eilis zu lenken, war tröstlich. Gleichzeitig wusste er, dass er nie gewagt hätte, dies gegenüber Eilis auszusprechen, da er Angst hatte, dass sie ihn entweder auslachen oder wegen seiner Vermessenheit rügen würde.

Ein Wolf heulte weit entfernt in den Bergen.

Eilis zügelte ihr Pferd und lauschte. Bevor Arailean fragen konnte, warum sie anhielt, trieb sie den Wallach mit einem Schnalzen wieder an. Um einiges langsamer als zuvor ritt sie weiter. Arailean folgte ihr.

Nebelschwaden trieben über den Weg. Das Wetter war ungewöhnlich. Zwar kannte Arailean das Gebirge nicht, einen Nebel wie diesen aber hatte er noch nie gesehen. Er wirkte lebendig. Wie ein Tier, das sie lauernd umkreiste.

Arailean schüttelte sich. Das war Blödsinn. Eilis würde ihn auslachen, könnte sie seine Gedanken lesen.

Der Nebel wurde dichter, schnitt sie zunehmend von der Außenwelt ab. Es war unmöglich, die Zeit einzuschätzen, die sie nun schon in diesem Nebel zurückgelegt hatten.

Abrupt hielt Eilis an. »Fällt dir nichts auf?« Sie flüsterte, als hätte sie Angst, dass jemand sie belauschte.

Verwirrt sah Arailean sich um, bevor er den Kopf schüttelte.

»Die Tiere«, wisperte Eilis, »sie sind alle fort.«

Sie hatte recht. Seit dem Vormittag, als der Nebel plötzlich aufgekommen war, hatten sie weder Tierspuren entdeckt noch ihre Stimmen im Wald gehört.

Ein Schauer rann Arailean über den Rücken. »Vielleicht irrt Ihr Euch.«

Eilis warf ihm einen langen Blick zu. Ihr Gesicht wurde hart. »Wir kehren um.« Entschlossen lenkte sie ihr Pferd an Arailean vorbei den Weg zurück, den sie gekommen waren.

Arailean folgte ihr verblüfft, wagte aber nicht, zu widersprechen.

Der Nebel wich nicht. Anfangs glaubte Arailean noch, einige der Bäume wiederzuerkennen, an denen sie auf dem Hinweg vorbeigekommen waren. Dann schwand seine Sicherheit. Der Wald wirkte zunehmend fremd. Fast war er geneigt, ihn feindlich zu nennen. Aber er verbot sich den Gedanken. Da fiel ihm auf, dass im Schnee auf dem Weg keinerlei Spuren zu erkennen waren.

»Herrin!«

Eilis zügelte ihr Pferd und drehte sich zu ihm um. »Ja?«

»Unsere Spuren. Wo …?«

»Ich weiß.« Mit einem Ruck wandte sie sich wieder dem Weg zu und ritt an. »Bleib dicht bei mir!«

In diesem Moment scheute Eilis’ Wallach. Tänzelnd ließ er sich von Eilis zurück auf den Weg zwingen.

Arailean glaubte, aus den Augenwinkeln einen Schatten zu sehen.

Stahl sang, als Eilis ihren Bidenhänder zog. Sie war neben ihm, bevor er sein Schwert aus der Scheide hatte.

Atemlos starrte Arailean in den Nebel. Ein dumpfes Grollen erklang, das seinen Brustkorb zum Schwingen brachte. In den Nebelschwaden seitlich vor ihnen zwischen den Bäumen waren die Umrisse eines Tiers auszumachen. Im ersten Augenblick dachte Arailean, es wäre ein Wolf. Doch wenn das ein Wolf war, dann war es das größte Exemplar, das er je gesehen hatte.

Der Nebel umtanzte das Wesen, als wäre er mit ihm verbunden. Grün leuchtende Augen starrten sie an. Wieder ertönte das Grollen, und gleichzeitig machte das Tier einen Schritt auf sie zu.

»Im Namen meiner Herrin Gealach! Weiche, unheilige Kreatur!« Eilis schleuderte dem Wesen die Worte entgegen wie eine Waffe, und das Heulen eines Sturms schien ihre Worte zu begleiten, wehte durch den Nebel und lichtete ihn. Trieb die Kreatur zurück, bis sie nicht mehr zu sehen war.

»Los!«, rief Eilis und galoppierte auf dem Weg in ihrer ursprünglichen Richtung davon.

Arailean folgte ihr dichtauf.

Sie ritten nur ein oder zwei Meilen den Hang hinab, bis sie auf flaches Gelände stießen. Noch halb im Galopp sprang Eilis vom Pferd und riss ihre Satteltaschen herunter. Im letzten Moment zügelte Arailean die Stute und kam neben ihr zum Halten.

»Kümmere dich um die Pferde!«, rief sie ihm zu, während sie in ihren Satteltaschen kramte. »Schnell!«

Er gehorchte, band die beiden Pferde in Windeseile an einen Baum, löste ihre Sattelgurte und legte ihnen Kurzfesseln an. Seine Satteltaschen legte er zu denen von Eilis. Als er sich nach ihr umblickte, lief sie, Worte in einer fremden Sprache murmelnd, im Kreis um ihren Lagerplatz und malte irgendwelche Zeichen in den Schnee.

In der Nähe unter einem Baum entdeckte er einige trockene Äste, die sich gut als Feuerholz eignen würden. Das Feuer würde Wölfe und andere Tiere von ihrem Lager fernhalten. Er lief darauf zu, raffte zusammen, was er in der Eile zu fassen bekam. Da hörte er das Grollen wieder. Die Äste gegen seine Brust gedrückt, wirbelte er herum und zog dabei sein Schwert. Die Klinge blitzte auf, als sei sie in gleißendes Licht getaucht.

Im gleichen Augenblick setzte das Wesen zum Sprung an.

Starr vor Entsetzen sah Arailean es auf sich zuschnellen. »Gealach!« Er schrie den Namen, wie er ihn Eilis bei ihrer Flucht von Maoilcollach hatte rufen hören, schlug in der Drehung zu.

Er traf etwas. Fels oder Baum, er wusste es nicht. Es streifte ihn und warf ihn zu Boden. Ein Jaulen ertönte, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Als er aufsah, stand Eilis mit gespreizten Beinen über ihm.

Sie schrie das Wesen in der fremden Sprache an, die Spitze des Bidenhänders auf die Kreatur gerichtet. Mit der anderen Hand tastete sie nach Araileans Kragen, zog ihn auf die Füße und zerrte ihn Hals über Kopf mit sich schleifend zurück zum Lager, die Schwertspitze die ganze Zeit auf das Wesen gerichtet und fremde Worte rufend.

Als sie die Pferde erreichten, ließ sie den Bidenhänder fallen und wirbelte zu Arailean herum. Ihr Gesicht war kreidebleich. »Hat er dich verletzt? Gekratzt? Gebissen? Nun red schon!« Sie fasste sein Gesicht mit beiden Händen. In ihren Augen lag blankes Entsetzen.

»Nein, Herrin. Er hat mich nur gestreift. Es ist nichts passiert.« Er hatte mit Vorwürfen gerechnet, mit Tadel, aber nicht damit.

»Bist du dir sicher?«

»Ja, Herrin. Wirklich.«

Sie ließ ihn los. Ihre Hände zitterten, als sie nach ihrem Bidenhänder griff, um ihn aufzuheben. »O Gealach. Es war ein Fehler. Ein furchtbarer Fehler. Wie konntest du mir das antun?«

Arailean stand auf. Der Wolf oder was auch immer es gewesen war, war verschwunden. Was war los? Er hatte Eilis noch nie so verzweifelt gesehen. »Herrin? Was war ein Fehler?«

»Du bist der Fehler«, keuchte sie. »Du. O Göttin, wie konntest du das zulassen?«

Redete sie mit ihm? Arailean wich zurück. »Herrin?«

»Aber es wird keine Opfer mehr geben. Dieses Mal nicht, Göttin. Dieses Mal nicht. Ich erlaube es nicht. Es ist genug. Nimm mich, wenn du ein Opfer willst.« Mit grimmiger Miene rammte sie den Bidenhänder in den mit Schnee bedeckten Waldboden und wandte sich Arailean zu. »Wir müssen reden. Sofort.«

»Herrin …« Arailean wusste nicht, was er tun sollte.

Eilis packte ihn an beiden Oberarmen und hielt ihn fest. »Hör mir zu. Hör mir gut zu. Es geht um Leben und Tod. Nicht nur für dich und mich. Für unsere gesamte Welt, verstehst du?«

»Nein, Herrin. Ich verstehe nichts.«

Ihr Griff lockerte sich. Sie seufzte. »Was weißt du von Bua?«

»Bua? Der verbannte Gott?«

»Bua, der Verbannte, ja.«

»Er wurde von den anderen Göttern von unserer Welt verbannt, weil er Seols Zepter gestohlen hatte und Krieg unter den Menschen säte.«

»Du hast gut aufgepasst während deiner Ausbildung zum Ritter. Schön. Hast du da auch etwas über die beiden Schwerter gehört?«

»Das Schwarze Schwert und das Heilige Schwert?«

Eilis nickte. »Genau jene.«

»Bua hat das Schwarze Schwert gemacht, aus dem zerbrochenen Zepter. Und die anderen Götter haben aus den restlichen Bruchstücken das andere geschmiedet.«

»Und weiter?«

»Und Gealach hat Bua mit dem Heiligen Schwert besiegt. Danach wurde Bua verbannt.«

Eilis nickte befriedigt. »Richtig. Aber danach sind die Schwerter noch einmal aufgetaucht. Bua gab das Schwarze Schwert seinem Ersten Diener. Du weißt, dass dieser Buas Kerker geöffnet hat und somit seinen Kreaturen den Weg in unsere Welt ebnete. Der Herr der Tränenkinder bekämpfte ihn mit dem Heiligen Schwert.«

Arailean nickte. Das wusste jedes Kind. Aber die Schwerter waren verschollen. Die Götter hatten sie versteckt.

»Er ist wieder da.« Eilis’ Stimme war nur noch ein Flüstern. »Sie haben ihn gerufen. Ihre Spur führt hierher. Er muss hier irgendwo sein. Im Osten bereiten sich seine Truppen bereits auf den Angriff vor. Sie warten nur darauf, dass er zu ihnen stößt. Deshalb muss ich das Schwarze Schwert finden. Denn wenn er es in Händen hält, wird ihn niemand mehr aufhalten können. Dann wird er Bua von seinen Ketten befreien, und dieser wird unsere Welt vernichten.«

Was Eilis da sagte, war verrückt. Ganz und gar verrückt. Sicher, es hieß, es gebe Krieg im Osten. Aber da rumorte es immer. »Herrin, seid Ihr Euch sicher?«

»Die Göttin hat es mir gesagt.«

Da verstand er. Über zehn Jahre. So lange wusste sie von dieser drohenden Invasion. So lange schon suchte sie dieses Schwert. Arailean fragte sich, wie viele ihrer Schüler bei dieser irrwitzigen Suche schon den Tod gefunden hatten. »Herrin, warum erzählt Ihr mir das?«

»Damit du verstehst, um was es geht. Weil ich dich darum bitte, das Buch nach Bruachard zu bringen, während ich sie hier aufhalte.«

»Nein, Herrin! Ich bitte Euch. Mein Platz ist an Eurer Seite. Ich will nicht gehen. Bitte schickt mich nicht fort!«

»Arailean, ich weiß, was ich da von dir verlange, glaub es mir. Aber das ist der einzige Weg!« Eilis schüttelte ihn sacht.

»Herrin, ich bitte Euch. Lasst mich nicht als Feigling dastehen. Ich will bei Euch bleiben.«

Sanft nahm sie sein Gesicht in die Hände. »Ich bin eine Dienerin Gealachs. Ich kann dir das nicht befehlen. Ich kann dich nur darum bitten.«

»Bitte löst den Eid nicht.«

»Ich will ihn nicht lösen, und ich werde ihn nicht lösen. Ich bitte dich nur zu gehen, um das Buch in Sicherheit zu bringen. Wenn ich kann, werde ich nachkommen. Faolan hat herausgefunden, dass die Ruinen, die wir aufgesucht haben, Binndoilier sind. Das Buch beinhaltet alle Aufzeichnungen der Burg bis zu ihrem Fall. Wenn irgendwo niedergeschrieben ist, wo sich die beiden Schwerter befinden, dann dort. Verstehst du nun, wie wichtig deine Mission ist? Du führst Faolans Weg zu Ende. Du gibst seinem Tod damit einen Sinn. Verstehst du das?«

»Ja.«

»Wirst du es tun?«

Er nickte.

Sie wischte die Tränen aus seinem Gesicht. »Ich danke dir. Ich danke dir von ganzem Herzen.«

»Wem … wem soll ich es geben?«

»Onora Ni Eastoirmeach, der Tempelvorsteherin. Sie ist die Einzige, die begreift, um was es geht.«

»Und wohin …?«

»Folge einfach diesem Weg. Wenn ich erfolgreich bin, wird er dich ins Tiefland zurückführen. Seine Verlängerung führt nach Bruachard. Du kannst es nicht verfehlen.«

»Wie Ihr wünscht, Herrin.« Arailean fühlte sich, als habe man ihm das Herz herausgeschnitten.

Eilis lächelte. »Reite schnell und dreh dich nicht um. Und denke daran, wer deine Gegner sind. Bua ist zwar noch angekettet, aber seine drei Nebengötter sind schon hier. Blas, Breag und Buile – das Nichts, die Lüge und der Wahnsinn weilen schon unter uns. Sie werden versuchen, dich in die Irre zu führen. Glaub weder, was du siehst, noch das, was du hörst. Vertrau nur deinem Herzen. Und der Göttin. Sie wird dir den Weg weisen.« Sie nahm bei den letzten Worten ein Amulett, das an einer Kette um ihren Hals hing, und legte es Arailean um.

Das fein gearbeitete Schwert war schwer und glänzte golden im Zwielicht. »Ich danke Euch.«

»Ich danke dir. Und nun mach die Pferde bereit. Wir müssen uns beeilen, bevor sie sich formieren. Wir werden sie glauben machen, dass wir gemeinsam einen Ausfall planen. Wenn wir uns trennen, werden sie mir folgen. Sie werden niemals glauben, dass ich dir das Buch gegeben habe.«

»Euer Schwert …?«

»Du wirst es brauchen. Du kannst es mir in Bruachard zurückgeben.«

Sie machten die Pferde bereit und vertauschten dabei unauffällig ihre Satteltaschen. Arailean wusste, dass dies für Eilis von Nachteil sein würde. In seinen Satteltaschen befanden sich nur die Bruchstücke seines Schwertes, als Symbol seiner verlorenen Ehre.

Als er aufsteigen wollte, hielt Eilis ihn zurück. Sie schien mit sich zu kämpfen. »Wirst du meine Suche fortführen, falls ich fallen sollte?«

Arailean starrte sie nur an.

»Ich bitte dich. Das ist mein letzter Wunsch, falls …«

»Nein, Ihr werdet nicht sterben. Niemals. Sagt so etwas nicht.«

»Es ist Gealachs Wille.« Ihr Gesicht war aschgrau.

Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg und hob mit plötzlicher Entschlossenheit den Kopf. »Ich verspreche es Euch, Herrin, wenn … wenn Ihr mir versprecht, alles zu tun, damit wir uns lebend in Bruachard wiedersehen.«

Ein bittersüßes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. »Ich verspreche es dir, Arailean. Bei allem, was mir heilig ist.«

Er schluckte, suchte vergeblich nach Worten, die auch nur annähernd das ausdrückten, was er fühlte. Fast kam er sich schäbig vor, dass er die Situation ausnutzte, um ihr ein Versprechen abzuringen, und sei es zu ihrem eigenen Wohl. »Ich verspreche Euch, Eure Suche nach dem Schwarzen Schwert zu beenden, falls … falls …« Er konnte die Worte nicht über seine Lippen bringen.

Sie sah ihn lange an, als wolle sie sich sein Gesicht einprägen. Endlich hob sie die Hand und machte das Zeichen des Schwertes auf seiner Stirn. »Möge Gealach dich auf deinen Wegen geleiten, Arailean Ni Linnfearnai.«

»Und Euch auf Euren, Herrin.«

Eilis stieg auf ihren Wallach, so schnell, als habe sie es eilig, Arailean loszuwerden.

Er wusste, dass es pure Dummheit war, dergleichen auch nur zu denken. Dennoch drängte sich ihm der Vergleich auf, und er stieg auf seine Stute, um ihr den Rücken zukehren zu können, damit sie die Verzweiflung und den Schmerz in seinem Blick nicht sah.

Mit einem lauten »Gealach!« zog Eilis ihren Bidenhänder und galoppierte an, den Weg hinab, der in die Tieflande führte. Arailean folgte ihr mit dem Langschwert in der Hand.

Schon bald darauf fanden sie den Weg von einer Horde Kreaturen versperrt, die riesigen Wölfen ähnelten. Nun, da Arailean sie genauer betrachten konnte, erkannte er, dass es mit Sicherheit keine Wölfe waren. Die Wesen hatten sechs Beine, ihre Augen glühten wie Kohlestücke, und der Geifer, der aus ihrem Maul tropfte, zischte, wenn er auf den Schnee traf, als wäre es Säure.

Ohne Furcht ritt Eilis mitten in die Horde hinein. Ihre Gebete in der Alten Sprache hallten durch den weißen Wald, ihr Schwert blitzte. Sie drehte sich kurz zu Arailean um, ein letzter Blick traf ihn, bevor sie den Bidenhänder auf eine der Kreaturen niedersausen ließ.

Arailean sah die Bresche, die sie ihm geschlagen hatte, und nutzte sie. Er galoppierte durch den Pulk hindurch den Weg entlang, schlug blind mit dem Schwert um sich, fühlte am Widerstand, dass er ab und an einen Körper traf. Hinter sich hörte er Eilis’ klare Stimme. Ihr Bidenhänder sang dazu. Er wagte nicht, sich umzudrehen, aus Angst, wortbrüchig zu werden und umzukehren, um ihr zu Hilfe zu eilen.

Im letzten Moment sah er die drei Kreaturen, die ihm den Weg versperrten. Er trieb sein Pferd weiter an. Der Sprung war gewagt, aber nicht unmöglich. Er duckte sich über den Hals der Stute, machte sich lang und ließ sie abspringen. Seine Klinge traf einen Körper, wehrte den Angriff der Kreaturen auf sein Pferd ab. Sicher landete die Stute hinter den Angreifern und setzte ihren Weg fort.

In diesem Moment gellte ein Schrei durch den Wald. Der Todesschrei einer Frau. Arailean brauchte all seine Willenskraft, um weiterzureiten. Er bemerkte den Mann mit dem Schattenwolf neben ihm am Hang erst, als dieser nur noch wenige Schritte entfernt war.

Das sechsbeinige Wesen knurrte. Es wollte springen, um Arailean vom Pferd zu reißen. Aber der Griff des Mannes in sein Nackenfell hielt ihn zurück. Er sah Arailean an, und da erkannte er ihn. Es war Ruaridh, sein Cousin.

Ein Keuchen, und Arailean war an ihm vorbei. Im ersten Impuls wollte er sich umdrehen. Da erinnerte er sich an Eilis’ Worte. »Bua ist zwar noch angekettet, aber seine drei Nebengötter sind schon hier. Blas, Breag und Buile – das Nichts, die Lüge und der Wahnsinn weilen schon unter uns. Sie werden versuchen, dich in die Irre zu führen.«

Deshalb trieb er die Stute weiter an, eher dazu bereit, das arme Tier zu Schanden zu reiten, als einem Diener Buas in die Hände zu fallen. Denn er musste ein Versprechen einlösen, das er gegeben hatte. Alles andere war unwichtig geworden.


9. Kapitel

Er ritt, ohne eine einzige Rast einzulegen. Anfangs galoppierte er, bis die Stute irgendwann von allein in Trab und schließlich in Schritt verfiel. Er ließ sie gewähren, ritt die ganze Nacht durch und den folgenden Tag und noch eine Nacht. Die Müdigkeit zehrte an ihm, aber er weigerte sich, ihr nachzugeben. Einige Male döste er im Sattel ein, schreckte aber jedes Mal hoch, wenn er ins Rutschen geriet. Er aß im Reiten die Proviantreste, die er in Eilis’ Satteltaschen fand, und taute Schnee in seinem Wasserbeutel, indem er ihn am Leib trug. So kämpfte er sich mehrere Tage ohne Rast durch die Berge. Wie viele es waren, seit er sich von Eilis getrennt hatte, wusste er nicht.

Irgendwann ging der Proviant zur Neige. Was blieb, war einzig der aufgetaute Schnee. Es kümmerte ihn nicht. Alles, was noch zählte, war der Weg, den er zurückzulegen hatte, um nach Bruachard zu gelangen. Ihr letzter Wille. Er war alles, was ihm geblieben war. Und ihre Bitte, ihre Suche nach dem Schwarzen Schwert fortzusetzen. Er würde es tun. Er würde alles tun, worum sie ihn gebeten hatte.

Sein Kopf war leicht wie Nebel. Ihm war, als schwebte er durch eine Welt des Zwielichts. Schatten säumten seinen Weg. Er selbst war ein Schatten. Ebenso wie das Pferd unter ihm. Die Hufe klangen dumpf, verloren auf einmal den Widerhall, als ritte er über Watte oder einen dicken Teppich. Er wunderte sich, zügelte die Stute und sah sich um.

Als er den Blick wieder nach vorn richtete, blendete ihn ein Licht. Er hob die Hand vor die Augen, um sie vor der grellen Helligkeit zu schützen, und blinzelte durch die Finger auf der Suche nach dem Ursprung des Lichts. Da sah er sie.

Vor ihm stand eine Kriegerin im roten Waffenrock und versperrte ihm den Weg. Ihr Gesicht, ihre ganze Gestalt erstrahlte in einem überirdischen Schein, sodass er ihre Züge nicht erkennen konnte. »Hier«, sagte sie und hob ihm auf ihren Händen ein silbrig glänzendes Schwert entgegen. »Willst du sein Träger sein?«

Er starrte sie nur an, zu überrascht, um zu reagieren. Bevor er antworten konnte, verblasste die Gestalt und verschwand, als hätte es sie nie gegeben. Er fand sich allein im verschneiten Wald wieder, auf dem Rücken seiner Stute unter einem grau verhangenen Himmel, der von Schnee kündigte.

»Herrin«, flüsterte er.

In diesem Moment bemerkte er aus den Augenwinkeln die Gestalten, die ihn umringten. Er griff nach seinem Schwert. Aber ein Schlag mit einer Lanze traf seinen Rücken und holte ihn vom Pferd. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Ächzend rollte er sich auf den Bauch auf der Suche nach seiner Waffe, tastete blind im Schnee umher. Das Pferd wieherte.

Da traf eine Stiefelspitze seine Schläfe und schickte ihn in die Dunkelheit.

Das Erste, was er spürte, als er erwachte, war die Kälte, die vom Boden in ihn einsickerte. Das Zweite waren die Kopfschmerzen. Ein Schmiedehammer schien in seinem Kopf am Werk zu sein, der jede noch so kleine Bewegung, ja, jeden Atemzug und jeden Herzschlag mit einem Schlag gegen seine Schläfe bestrafte. Ein Stöhnen entrang sich seiner Kehle.

Jemand lachte und trat ihm in die Seite.

Im ersten Reflex wollte Arailean aufstehen, aber seine Bewegung wurde jäh durch die Fesseln gebremst, die man ihm während seiner Bewusstlosigkeit angelegt hatte. Als er die Augen öffnete, stand ein Mann neben ihm, der grinsend auf ihn herabblickte. Einige Schritt entfernt saßen vier weitere Männer um ein kleines Lagerfeuer und kümmerten sich um die Reste eines Bratens, der über dem Feuer schmorte.

»Er ist wach«, verkündete der Mann neben Arailean.

Ein zweiter stand auf und gesellte sich zu ihm. »Wurde auch Zeit.« Mit einem Rülpsen ging er neben Arailean in die Hocke. »Es hieß, ihr wärt zu zweit.«

Eilis. Sie meinten Eilis. Dann war sie also doch nicht tot.

Der Mann versetzte ihm eine Ohrfeige, dass Arailean die Ohren klingelten. Er stöhnte und schloss die Augen.

»Ich habe dich etwas gefragt. Also antworte gefälligst. Wo ist er?«

Er? Also meinen sie doch nicht Eilis. Durch den Nebel vor seinen Augen versuchte er die Züge des Mannes auszumachen. Das war keiner der Angreifer aus den Ruinen von Binndoilier.

Der Mann packte ihn am Kragen und schüttelte ihn. Danach schlug er ihm ein zweites Mal ins Gesicht. »Meine Geduld ist am Ende. Also reiz mich nicht, Bürschchen. Der Lord hat nur gesagt, dass er dich lebend haben will. Ich werde dir mit Vergnügen jeden Knochen im Leib brechen, wenn du mich dazu zwingst. Haben wir uns verstanden?«

Der Lord. Das waren die Häscher seines Vaters. Die Erkenntnis glich einer erneuten Ohrfeige. Gilroy! Sie fragten nach Gilroy!

Wieder hob der Mann die Hand.

Im letzten Moment kam Arailean ihm zuvor. »Tot. Er ist tot. Wölfe …«

Der Mann spuckte aus. »Wölfe. Fragt sich, wer hier die Wölfe sind. Nicht wahr?«

Die anderen Männer am Feuer lachten. »Lass ihn, Donagh!«, rief einer von ihnen. »Er ist die Mühe nicht wert!«

Angewidert ließ Donagh von Arailean ab und stieß ihn zurück in den Schnee. »Hast ihn wohl geopfert, um deine Haut zu retten, kleiner Bastard, he?«

Die Worte schmerzten mehr als die Schläge. Arailean schloss die Augen.

»Feigling.« Donagh spuckte aus und traf Arailean im Gesicht. Seine Schritte entfernten sich. »Möchte wissen, warum der Lord nicht kurzen Prozess mit ihm macht…«

»Adelige«, antwortete einer der anderen Männer. »Das müssen wir nicht verstehen.«

Während sie abwechselnd Wache hielten, ließen sie ihn die ganze Nacht ohne Schutz vor der Kälte gefesselt im Schnee liegen. Am Morgen spürte Arailean kaum noch seine Gliedmaßen. Nach einem kargen Frühstück traten die Männer ihr Feuer aus, sattelten die Pferde und brachen ihr Lager ab. Als sie fertig waren, packten zwei von ihnen Arailean unter den Achseln und schleiften ihn zu seiner Stute. Wie ein Gepäckstück banden sie ihn auf ihren Rücken. Donagh ergriff die Zügel und übernahm die Führung.

Das Blut stieg Arailean in den Kopf, gab dem Schmiedehammer neue Kraft, der gegen seine Schläfe wütete. Übelkeit stieg mit jedem Schritt, den die Stute unter ihm machte, in ihm auf. Weiße und schwarze Schatten tanzten vor seinen Augen. Irgendwann war die Übelkeit so stark, dass er Galle und Magensaft erbrach, bis er am ganzen Leib zitterte.

Das Geschaukel ließ nach. Jemand trat neben ihn und hob ihm den Kopf an den Haaren in die Höhe.

»Und?« Donaghs Stimme.

»Sieht nicht gut aus, wenn du mich fragst«, sagte der Mann, der Araileans Kopf bei den Haaren hielt.

Donagh fluchte. »Rast«, knurrte er. Die Männer saßen murrend ab, während Donagh nach Araileans Fesseln tastete. Dann stieß er Arailean vom Pferd.

Der Aufprall presste Arailean die Luft aus den Lungen. Er wälzte sich stöhnend auf die Seite. Jemand packte ihn im Genick und hob seinen Kopf an. Etwas berührte seine Lippen, Wasser lief in seinen Mund. Er schluckte und hustete, schluckte. Der Mann ließ einfach seinen Kopf fallen.

Eine Weile später zogen sie ihn wieder auf die Füße und banden ihn wie zuvor auf den Rücken der Stute. Die Übelkeit schlug sofort zu. Er würgte das Wasser wieder hervor, kaum dass sie angeritten waren. Warme Flüssigkeit lief an seinen Beinen hinab. Aber niemand kümmerte sich darum. Arailean würgte weiter, bis nur noch Galle kam. Schwärze griff nach ihm, wechselte sich ab mit den Wellen der Übelkeit, die ihn immer wieder aus der Schwärze herauszogen.

Er begriff, dass es Abend war, als er sich plötzlich stöhnend am Boden wiederfand. Jemand war so gnädig, ihn auf einer Decke ans Feuer zu ziehen. Er winkelte Araileans Beine an, sodass er seine Hand- und Fußfesseln miteinander verbinden konnte. Ein Mantel wurde über Arailean geworfen. Ein paar Schlucke Wasser tröpfelten über seine Lippen, von denen die Hälfte aus Araileans Mund lief, bevor er schlucken konnte.

Endlich ließ man ihn in Ruhe, und die Schwärze griff erneut nach ihm.

Er kam über dem Rücken des Pferdes zu sich, zu schwach, um sich zu übergeben. Schwärze und Übelkeit lösten einander ab. Der Gestank nach Urin und Erbrochenem umgab ihn, verstärkte die Übelkeit noch, bis sie alles war, was übrig blieb in den wenigen Momenten, in denen er bei Bewusstsein war.

Bis sich irgendwann, nach Tagen oder Wochen, der Klang der Hufschläge änderte. Kopfsteinpflaster hallte in einem Tunnel oder Durchgang wider. Plötzlich hielten sie an. Jemand durchschnitt seine Fesseln und zog Arailean vom Pferd. Er landete im Matsch, zu schwach, um auch nur ein Glied zu regen.

Hände packten ihn und zogen ihn auf die Füße. Arailean sackte zusammen. Ein Schlag in den Magen mahnte ihn, auf den Beinen zu bleiben. Schweißüberströmt, versuchte er sich zusammenzureißen, während er zwischen zwei Männern hängend über den Hof auf eine Tür zugeschleift wurde.

Die Halle, die sich dahinter befand, kannte Arailean. Es war der Rittersaal seines Vaters.

Vor einem Lehnstuhl neben dem brennenden Kamin ließen seine Peiniger Arailean einfach fallen wie einen Sack Mehl. Er kam hart auf, etwas Warmes rann aus seiner Nase über seine Lippen, schmeckte nach Blut und hinderte ihn am Atmen.

»Bindet ihn los!«, befahl Seanans Stimme.

Seanan? Wieso Seanan? Wo war Vater?

Arailean fühlte, wie jemand seine Hand- und Fußfesseln mit einer Klinge durchtrennte. »Die Belohnung, Mylord!«, erinnerte Donagh.

»Hier.« Ein Beutel traf klimpernd den Boden.

Jemand machte ein paar Schritte. »Ich danke Euch, Mylord. Stets zu Diensten, falls Ihr uns wieder braucht.«

»Ihr könnt gehen.«

Die Schritte entfernten sich. Eine Tür öffnete und schloss sich, und Ruhe kehrte im Rittersaal ein. Nur das Feuer im Kamin knisterte.

»Wie geht es dir, Bruder?«, fragte Seanan.

Arailean öffnete die Augen. Zwei Schritt von ihm entfernt saß Seanan auf seinem Lehnstuhl und sah auf ihn herab. Sein Blick verriet Triumph. So gern Arailean auch geantwortet hätte, sein Mund war so trocken, dass er nur ein heiseres Krächzen zustande brachte.

Seanan klatschte in die Hände. »Bring er ihm etwas zu trinken.«

Ein Diener näherte sich Arailean, hob seinen Kopf an und setzte ihm einen Becher an die Lippen. Arailean schmeckte einen starken Rotwein. Er wollte den Kopf abwenden, aber zum einen war er zu schwach, und zum anderen gewann der Durst die Oberhand. Er trank in gierigen Zügen, obwohl er wusste, wie dumm sein Handeln war. Als der Becher leer war, ließ der Diener vorsichtig seinen Kopf wieder sinken.

»Willst du dich nicht setzen?«

Saure Galle stieg in Araileans Kehle hoch. Mit aller Willenskraft würgte er sie wieder hinunter und versuchte sich aufzurichten. Arme packten ihn unter den Achseln und zogen ihn zu einem Stuhl. Arailean nahm Platz, lehnte sich zurück und schloss die Augen.

»Du siehst schlecht aus, Bruder.«

Arailean blinzelte und sah Seanan an. »Was willst du?«, flüsterte er.

Seanan lachte. »Du hältst dich nicht lange mit Floskeln auf, Bruder. Aber so feige du auch warst, das hast du nie getan, nicht wahr?«

»Wo ist Vater?«

»Unser Vater? Die Götter haben ihn zu sich genommen. Das Schicksal hatte ihm zu übel mitgespielt. Meiner Meinung nach wollte er einfach nicht mehr leben.« Seanan zuckte mit den Schultern. »Aber wer weiß, vielleicht war es auch einfach nur ein Unfall?«

»Er ist tot?« Arailean konnte nicht glauben, was er da hörte.

»Die Treppe hinabgestürzt. Im Suff. Er hatte viel getrunken… seit dem Turnier.« Ein feines Lächeln umspielte Seanans Lippen.

Als ob er das nicht schon vorher getan hätte. »Cathair … Ich wollte das nicht … ich …«

Seanan lachte spöttisch. »Oh, doch nicht wegen Cathairs Tod. Bist du wirklich so dumm? Deinetwegen, Arailean. Du warst es, der ihn ins Grab gebracht hat. Götter, Vater hätte alles gegeben, hätte er dich zum Erben machen können. Cathairs Tod war ein geringer Preis dafür. Nein, dass du, sein Liebling, Cathair immer wieder den Vortritt gelassen hast, das hat ihn zermürbt. Dass du niemals den Mumm hattest, Cathair in seine Schranken zu weisen. Dass du selbst, als du die Gelegenheit dazu hattest, den Schwanz eingezogen hast.«

»Du… lügst!«

»Habe ich das nötig? Nein, du willst die Wahrheit nicht sehen. Er hat dich geliebt. Er wollte dich als Erben, nicht Cathair… nicht mich! Und du hast alles getan, um dich als Feigling und Versager darzustellen. Götter, wie hast du ihn damit gequält. Und dann beim Turnier. Ich habe gesehen, wie er nach einem Sieg für dich gehungert hat. Und du wendest Magie an!« Seanan schüttelte den Kopf, als könne er es nicht glauben.

Arailean starrte ihn nur an. Lügen, nichts als Lügen! Zu welchem Zweck wollte er ihn dieses Mal verwirren?

»Dabei warst du so gut. Du warst immer besser als Cathair. Glaubst du, das hätte Cathair nicht gemerkt? Für wie dumm hast du ihn gehalten? Glaub mir, er hat dich dafür gehasst, dass du ihm immer den Sieg überlassen hast! Lieber hätte er vor dir im Staub gelegen, als andauernd die Demütigung erfahren zu müssen, von dir den Sieg geschenkt zu bekommen.«

In Araileans Kehle würgte es. Eilis … Eilis hatte es geahnt. War er wirklich so blind gewesen?

»Du Dummkopf.« Die Worte klangen fast zärtlich. »Du hast alles getan, um mir den Weg freizumachen. Nicht einmal Vaters Rettungsversuch hast du angenommen.«

»Das ist nicht wahr. Er wollte, dass … dass ich …« Arailean schlug sich die Hände vors Gesicht. Er wollte nicht hören, welche Lügen Seanan noch verbreitete. Denn Lügen waren es. Allesamt. Nichts als Lügen.

»Es war ein Test, mehr nicht. Vater wollte nur wissen, ob du wenigstens dazu bereit warst, für seine Anerkennung zu sterben. Aber auch das hast du verschmäht. Und selbst dann kannte er noch so viel Gnade für dich, dass er dich ächtete, anstatt dich der Inquisition auszuliefern. Welche Beweise brauchst du noch, damit du mir glaubst?«

Feigling! Das Wort hallte durch den Rittersaal.

»Schweig!«, keuchte Arailean und presste die Hände gegen die Augen.

»Wie du willst.« Seanan lachte leise. »Wechseln wir das Thema. Oder möchtest du lieber etwas essen?« Arailean sah, dass der Tisch, der neben Seanan stand, mit Speisen voll beladen war, mit Brathuhn, Schweinebraten, Brot, Schinken, Käse, Obst und diversen Karaffen.

Araileans Magen knurrte gegen die Übelkeit an, die immer noch in seiner Kehle lauerte. Dennoch schüttelte er den Kopf. Ihm war der Appetit vergangen.

»Dann erzähl mir, wo du Gilroy gelassen hast.«

»Er ist tot…« Arailean brachte nur ein Wispern zustande.

»Armer Dummkopf. Dabei hatte Vater es nur gut mit ihm gemeint.«

»Wie meinst du das?« Langsam nahm Arailean die Hände vom Gesicht.

»Sag bloß, du weißt es nicht?« Seanan wirkte ehrlich amüsiert. »Die ganze Burg wusste, dass Gilroy unser Halbbruder war. Was glaubst du, warum er ihn zu deinem Knappen gemacht hat? Bei dir war Vater sich sicher, dass du ihn gut behandeln würdest. Und war es nicht auch passend? Bastardsohn zu Bastardsohn?«

Zitternd griff Arailean nach den Armlehnen, um sich daran festzuhalten. Er glaubte kein weiteres Wort von Seanan ertragen zu können. »Es reicht, Seanan. Was willst du von mir? Wenn ich nur hier bin, damit du über mich spotten kannst, dann hast du nun deinen Spaß gehabt. Also lass mich wieder gehen!«

Das Lächeln schwand aus Seanans Gesicht. »Nicht so voreilig.«

Ein Wink, und eine schwere Hand legte sich auf Araileans Schulter, mahnte ihn, sitzen zu bleiben. Arailean gehorchte. In seinem Zustand einen Kampf zu wagen war nicht nur dumm, sondern auch gefährlich. Erst musste er wissen, was Seanan vorhatte. Vielleicht gelang es ihm ja, etwas Nützliches herauszufinden, indem er Seanan aus der Reserve lockte. »Ich höre.«

»Nun, du weißt, in welchem Zustand ich mich befinde.« Seanan wies auf seine nutzlosen Beine. »Den Göttern sei Dank, bin ich nicht verstümmelt. Aber es ist auch so schwer genug, die Männer zu führen. Von der Zeugung eines Erbens ganz zu schweigen. Ich möchte dir ein Angebot machen. Ein gutes Angebot, wie ich meine. Hör es dir in Ruhe an und denk darüber nach. Ich werde es dir kein zweites Mal unterbreiten. Wenn du es ablehnst, werde ich mir einen Alternativplan ausdenken, und in dem hast du dann keinen Platz mehr.«

Arailean begriff die unausgesprochene Drohung. Er wunderte sich ohnehin, warum Seanan ihn nicht einfach beseitigen ließ. Wäre er nicht geächtet worden, wäre er jetzt der Erbe, und es gab sicherlich genügend Leute auf der Burg, die ihn trotz seiner Herkunft Seanan vorgezogen hätten. Er war nur geächtet, Seanan hingegen war ein Krüppel. »Ich habe verstanden.«

»Schön. Dann verstehst du vielleicht auch, dass ich Hilfe brauche. Die Männer mögen dich. Sie würden dir in eine Schlacht folgen, mir womöglich nicht. Und eine Schlacht wird es hier bald geben. Es riecht nach Krieg. Der Lord der Tieflande sammelt seine Truppen, und ich muss ihm folgen. Ich biete dir an, dich zu rehabilitieren. Deine Ehre soll voll und ganz wiederhergestellt werden. Du leistest mir den Lehnseid und wirst mir als meine rechte Hand dienen. Dafür sollen deine Kinder meine Erben werden – falls du welche hast.« Seanan machte eine kleine Pause. »Ich finde, das ist ein gutes Angebot. Nun, was sagst du dazu?«

Eilis’ Bild erstand vor Araileans Augen. »Ich kann nicht«, flüsterte er. »Es tut mir wirklich leid. Aber ich kann nicht. Ich habe jemandem ein Versprechen gegeben. Ich kann es nicht brechen und… und ich will es auch nicht.« Arailean sah Seanan an.

Seanan fluchte und machte eine abfällige Handbewegung. »Dummkopf! Welches Versprechen könnte so wichtig sein, dass du ein solches Angebot wegwirfst? Nimm dieses Versprechen zurück. Streite ab, es je gegeben zu haben. Wer soll dich dafür schon belangen?«

»Ich kann es nicht zurücknehmen. Sie ist tot.«

»Wer ist sie? Welche Dummheiten hast du wieder angestellt? Sag es mir! Vielleicht kann ich dir helfen und die Sache in Ordnung bringen.«

»Ihr Name war Eilis Ni Buanfas. Sie ist… war eine Dienerin Gealachs.« Arailean zitterte. Er fror plötzlich. »Ich werde den Schwur, den ich ihr geleistet habe, nicht brechen.«

»Eine Dienerin Gealachs!« Seanan schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. »Bei Seol, etwas Dümmeres ist dir nicht eingefallen? Was hat sie dir dafür versprochen? Dein Seelenheil?«

»Nichts.«

»Nichts? Götter, warst du etwa in sie verliebt? Wach auf, Dummkopf! Sie ist tot, du hast es selbst gesagt. Es gibt tausend andere Frauen, die darauf warten, dich zu beglücken. Bei deinem Aussehen macht jede für dich die Beine breit, trotz des Mals auf deiner Stirn. Du musst nur zugreifen!«

»Du verstehst nicht. Ich habe ihr ein Versprechen gegeben, und nichts wird mich davon abbringen, es zu erfüllen.« Arailean richtete sich auf.

»Ist das dein letztes Wort?«, fauchte Seanan.

»Ja.« Die Hand auf Araileans Schulter ermahnte ihn, sitzen zu bleiben.

»Wie du willst.« Seanan klatschte in die Hände. »Wachen!«

Arailean wollte aufspringen, aber der Mann hinter ihm packte seinen Arm und drehte ihn auf seinen Rücken. Voller Zorn wand sich Arailean in seinem Griff. »Betrüger!«

Ein Ellbogen krachte zwischen seine Schulterblätter, dann wurde er zurück auf den Stuhl gezerrt.

»Bringt ihn in den Keller!«

Eisiger Schreck durchfuhr Arailean. Er bäumte sich auf. »Nein!«, schrie er. »Seanan, ich bitte dich …!«

Seanan lächelte. »Dort unten kannst du noch einmal etwas genauer über mein Angebot nachdenken. Und das, solange es dir beliebt…«

Sie banden ihn im Keller mit den Händen über dem Kopf an einen Deckenbalken. Im flackernden Licht der Fackel erkannte er, dass es derselbe war, an den Cathair ihn einst gebunden hatte, als er noch ein Kind war. Inzwischen war er gewachsen. Er musste sich bücken, um in dem engen Kellerloch stehen zu können.

Erinnerungen kamen hoch. Erinnerungen an eine Nacht, die nicht enden wollte. An das Trippeln kleiner Füße im Dunkel. An das Geräusch tropfenden Wassers, das die Zeit markierte.

Er wehrte sich, schlug blind um sich, traf einen der Wachmänner im Gesicht und schaffte es, sich loszureißen. Doch bevor er die Tür erreichte, gaben die Beine unter ihm nach. Ein Tritt in die Seite ließ ihn aufstöhnen. Er versuchte sich herumzuwerfen, aber ein zweiter Tritt schickte ihn zu Boden. Sein Blick war verschleiert.

Ehe er sich klären konnte, fühlte er sich hochgerissen. Einer der Wachmänner drehte ihm den Arm auf den Rücken, während der andere ihn mit dem freien Arm an den Balken band.

Arailean schrie auf und versuchte, dem Mann den Kopf ins Gesicht zu rammen. Der andere riss ihm jedoch den anderen Arm nach oben, und Arailean klappte in seinem Griff zusammen. Während er nach Atem rang, beendeten die beiden ihr Werk. Mit einem Schrei riss Arailean an den Fesseln. Er wollte an den Armen hängend dem Näheren der beiden die Füße gegen die Brust rammen. Der machte aber nur einen Schritt zurück und war damit außerhalb seiner Reichweite.

»Nein«, schrie Arailean. »Nein, ich bitte euch … Bitte … nein…«

Der eine der beiden wischte sich Blut aus dem Gesicht. Anscheinend hatte Arailean ihn doch getroffen. »Viel Spaß«, knurrte er, und sie ließen ihn allein.

Mit ihnen ging die Fackel und stürzte Arailean in Finsternis.

Aus seinem Schrei wurde ein Schluchzen.

Plötzlich war er wieder zehn. Urin nässte seine Hose. Er wimmerte, lauschte auf die Geräusche des Kellers, auf das Tropfen des Wassers und seinen Herzschlag, der laut und wummernd seine Ohren füllte. Und wartete auf das Trippeln der kleinen Füße, die kommen würden. Die immer kamen.

Er roch sich selbst, den Gestank der Angst: Schweiß, Schmutz und Urin. Ekel würgte ihn. Ekel vor sich selbst, vor der Angst, die er nicht bekämpfen konnte, weil sie die Angst eines Kindes war.

Und dann hörte er sie, die kleinen Füße, die sich ihm trippelnd näherten. Er zitterte, suchte einen Rest Vernunft in seine Gedanken zu bringen, um sich zur Ruhe zu zwingen. Als ein kleiner Körper seinen Fuß streifte, zuckte er zusammen, als habe ihn jemand geschlagen. Aus seinem Zittern wurde ein Schlottern. Schließlich schrie er, bis er heiser war.

Irgendwann war er zu erschöpft zum Schreien. Die Tränen liefen ihm haltlos übers Gesicht. Kleine Krallenhände wollten an seinen Hosen hochklettern. Er versuchte sie abzustreifen. Galle stieg in seiner Kehle hoch, ließ ihn würgen und wimmern.

Er wollte nur noch weg. Fort, ins Licht. Der Tod, Folter… alles wäre besser gewesen, als hier zu hängen.

Eilis. Er suchte nach ihrem Gesicht in der Dunkelheit, die ihn umgab. »Eilis…« Er erschrak vor seiner eigenen Stimme.

Arme umschlangen ihn und drückten ihn an einen weiblichen Körper. »Ist dir jetzt warm?« Eilis’ Stimme, so sanft und zärtlich.

»Herrin«, flüsterte er. »Verlasst mich nicht. Ich bitte Euch, verlasst mich nicht …«

»Vertrau auf die Göttin. Sie wird dich leiten.«

»Herrin …!«

Sein Schrei echote durch den Keller, verebbte.

Stille antwortete, nur durchbrochen vom Tropfen des Wassers und dem Trippeln kleiner Füße.

Er war allein.

Irgendwann fühlte er Hitze auf seinem Gesicht. Der Schein einer Fackel drang durch seine Augenlider, ließ ihn gegen das Licht blinzeln, das ihn blendete.

Hände griffen nach seinen Fesseln und lösten sie, fingen ihn auf, als die Beine unter ihm nachgaben, und schleiften ihn aus dem Kellerloch in Richtung der Treppe, die nach oben führte.

Ein Schluchzen schüttelte ihn. »Bitte …«

»Waschlappen!« Einer der beiden Wachmänner spuckte aus.

Im Rittersaal ließen sie ihn los.

Er stürzte zu Boden und blieb dort liegen, am ganzen Körper zitternd. Vor ihm knisterten die Flammen im Kamin. Sein Blick saugte sich an ihnen fest. Von weit entfernt hörte er Stimmen. Eine davon gehörte Seanan. Schritte entfernten sich, verließen aber nicht das Zimmer. Ein Gegenstand traf schwer und klirrend vor ihm den Boden. Er blinzelte und erkannte das Schwert, das Eilis ihm gegeben hatte.

Langsam hob er den Kopf. »Was …?«

»Ich wollte dir die Gelegenheit geben, dein unwürdiges Leben selbst zu beenden. Damit du Vater wenigstens einmal stolz machen kannst.«

Erstarrt wanderte Araileans Blick zu dem Schwert. Eilis, dachte er. Eilis, o Herrin! Was sollte er nur tun?

»Immer noch der alte Feigling?«

Arailean stemmte sich auf einen Ellbogen und fasste nach dem Schwert. Der Griff fühlte sich warm an in seiner Hand. Es war ihr Schwert.

»Oder hast du es dir überlegt? Willst du mein Angebot doch annehmen, um Vaters letzten Willen zu erfüllen? Noch hast du die Gelegenheit dazu.«

Araileans Blick wanderte hoch zu Seanan, entdeckte dabei das Buch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag, vor dem Seanan saß.

Seanan bemerkte seinen Blick. »Interessantes Buch. Wie kommst du eigentlich dazu?«

»Gib es mir«, krächzte Arailean.

»Was willst du damit?«

»Gib es mir!«

»Du kannst es haben. Du kannst alles haben, was du willst – wenn du erst einmal meine rechte Hand geworden bist.« Seanan lächelte.

Aus den Augenwinkeln entdeckte Arailean den Mann, der sich ihm von hinten nähern wollte. Er wartete, bis er heran war, tat so, als würde er ihn nicht sehen. Unter Aufbietung all seiner Kräfte stemmte er sich mithilfe des Schwertes auf die Füße. »Gib es mir!«

»Du bist nicht in der Position, Bedingungen zu stellen, Bruder.« Seanan klang verärgert.

Ein Zucken von Seanans Blick verriet Arailean, dass der Mann zum Angriff ansetzte. Er wirbelte herum, schlug blind zu. Die Klinge traf. Ein Ächzen erklang, dann ein dumpfes Poltern.

Araileans Beine gaben nach. Gleichzeitig mit dem Angreifer fiel er zu Boden. Mit einem Ächzen rappelte er sich auf, bereit dazu, erneut anzugreifen. Aber seine Sorge war unnötig. Der Mann regte sich nicht mehr. Mit wackligen Knien zog Arailean sich am Tisch in die Höhe.

Seanans Augen weiteten sich.

Bevor er die Wache vor der Tür rufen konnte, war Arailean heran und schlug den Schwertgriff gegen Seanans Schläfe. Lautlos sackte dieser in sich zusammen.

Arailean starrte auf ihn hinab. Blut sickerte aus der Platzwunde an Seanans Kopf. Araileans Finger zitterten, während er nach Seanans Puls suchte. Göttin, nicht noch einen Bruder! Die Erleichterung, als er das Pochen fühlte, machte ihn schwindeln. Er griff nach dem Buch, stolperte zur Tür, die in den Innenhof führte, und spähte hinaus. Übelkeit zerrte an ihm.

Es dunkelte. Er fand eine Wache vor der Tür, die ihm jedoch den Rücken zukehrte. Er schlug dem Mann von hinten den Schwertgriff gegen den Schädel und hinkte über den Hof Richtung Stall, das Buch gegen die Brust gepresst.

Eine Magd drehte sich nach ihm um und starrte ihn mit offenem Mund an. Das Tor stand offen. Die Wachen redeten mit einem Mann, der offensichtlich gerade angekommen war. Die Silhouette kam Arailean vage vertraut vor.

Endlich erreichte er den Stall. Er fand May in der zweiten Box, schwang sich auf ihren Rücken und galoppierte an dem verdutzten Pferdeknecht vorbei hinaus in den Hof.

Gealach, dachte er, steh mir bei!

Die Hufe der Stute hallten im Innenhof wider. Araileans Hände waren schweißnass. Sein Blick war auf das Tor gerichtet, das sich langsam schloss. Und in dem der Mann stand, der ihn anstarrte, als sehe er einen Geist.

Jemand schrie. Leben kam in die Wachen.

»Arailean?«

Faolan?

Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

Eine der Wachen wollte Arailean den Weg verbauen. In diesem Moment handelte der Mann im Tor und trat dem Wachmann den Fuß zwischen die Beine. Mit einem Stöhnen sank dieser zu Boden.

Der Mann, der Faolan ähnelte, schwang sich auf sein Pferd, ritt einen Wachmann nieder, der sich Arailean in den Weg stellen wollte, und drehte sich zu ihm um. »Komm!«, rief er und sprengte durch das Tor.

Arailean folgte ihm im letzten Augenblick, bevor das Tor sich vor ihm schließen konnte. Gealach hatte ihn gerettet!


10. Kapitel

Schweigend galoppierten sie hintereinander durch die hereinbrechende Dunkelheit. Irgendwie schaffte es Arailean, auf dem Pferd zu bleiben, obwohl er das Buch und das Schwert halten musste und keinen Sattel hatte. Dafür brauchte er all sein Können als Reiter.

Der Mann, der Faolan war, verließ recht bald den Hauptweg und schlug einen Seitenweg ein, den Arailean von früher kannte. Hier war er oft mit Faolan in den Wald gelaufen, um heimlich zu jagen oder zu spielen. Der Weg war schmal, kaum gangbar für ein Pferd. Niemand war ihnen damals je gefolgt. Das hier war ihr Geheimpfad gewesen.

Der Wald schloss sich um sie. Schnee rieselte von den dick verschneiten Ästen auf sie herab. Die Bäume standen so dicht, dass Arailean in der Dämmerung kaum noch etwas erkennen konnte. Nur das Stampfen der Pferdehufe vor ihm bewies, dass Faolan noch da war.

Arailean wusste, dass der Weg weiter oben am Hang an einer Felswand vorbeiführen würde zu einem kleinen Wasserfall. Im Sommer wurde das kleine Becken von Farnen und Moos gesäumt. Sie waren oft dort gewesen als Kinder. Er und Faolan.

Aber Faolan war tot. Eilis hatte gesehen, wie er getötet worden war. Das konnte nicht Faolan sein. Er träumte, das musste ein Traum sein.

Und wenn Eilis sich geirrt hatte? Wenn Faolan noch gelebt hatte und er zurückgeblieben war. Unter den Kreaturen Buas.

Dann hätten sie es bemerkt. Und ihn zu einem der ihren gemacht.

Arailean fror.

»Blas, Breag und Buile – das Nichts, die Lüge und der Wahnsinn weilen schon unter uns. Sie werden versuchen, dich in die Irre zu führen.« Eilis’ Worte.

Was, wenn der Mann vor ihm auf dem Pferd nur eine Täuschung war. Ein Doppelgänger, um ihn in die Irre zu führen?

Warum hatte er ihn dann gerettet?

Dummkopf, Dummkopf. Was wussten die Kreaturen Buas schon über den Ärger mit seinem Bruder? Was sie wollten, war das Buch. Warum sonst sollte Faolan ausgerechnet in der Burg auftauchen, als sich Arailean dort aufgehalten hatte, nach Wochen der Verbannung? Faolan musste ihm gefolgt sein, um ihn in seine Gewalt zu bekommen. Um ihm das Buch abzunehmen. Hier draußen, allein im Wald – wer sollte ihn dabei stören?

Der Wald lichtete sich. Sie hatten den Wasserfall erreicht. Eiszapfen zierten die Felswand zu ihrer Rechten. Das kleine Wasserbecken war zugefroren. Man konnte es kaum ausmachen, denn über allem lag eine dicke Schneeschicht. Die Mystik, die dieser Ort im Sommer hatte, wenn alles grünte, war einer weißen Öde gewichen.

»Halt!« Araileans Stimme zitterte. Er packte das Schwert und zügelte die Stute.

Der Mann, der vorgab, Faolan zu sein, hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Was ist? Wir müssen weiter!« Er ließ den dunklen Wallach einen Schritt auf Araileans Stute zu machen, bereit, sofort wieder zu wenden. Sein Blick fiel auf Araileans Stirn und wurde erst düster und dann grimmig. »Götter. Was haben sie mit dir gemacht?«

»Halt, habe ich gesagt!« Arailean hob das Schwert und richtete die Spitze auf Faolans Herz. Mit der anderen Hand presste er das Buch gegen seine Brust. »Wer bist du?«

»Arailean, was soll das? Ich bin es – Faolan. Dein Freund.«

»Du bist nicht Faolan. Faolan ist tot. Eilis … Eilis hat gesehen, wie … wie du getötet wurdest.«

»Arailean, was redest du da? Ich bin hier. Ist das nicht Beweis genug? Eilis hat sich geirrt. Ich bin gefallen. Ja, aber ich war nicht tot. Wäre ich sonst hier?«

Die Schwertspitze zitterte. »Dann haben sie dich zu einem der ihren gemacht. Sie hätten dich nicht laufen lassen. Niemals.«

Auf Faolans Gesicht lag mit einem Mal so viel Schmerz, dass Arailean graute. »Ich bin geflohen. Du musst es mir glauben, Arailean. Auf immer treu. Erinnerst du dich nicht mehr?«

»Dann … dann beweis es mir.« Araileans Stimme klang rau. »Von unserem Schwur wissen viele.«

»Aber wer außer uns weiß, dass wir damals unsere Dolche getauscht haben. Ich trage den deinen immer noch, Siehst du?« Faolan deutete auf seinen Gürtel, wo der Dolch steckte, den Arailean vor etwas mehr als sechs Jahren und einer Ewigkeit von seinem Vater zu seinem zehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte.

Der Dolch, den Faolan ihm damals im Austausch gegeben hatte, lag bei Araileans Sachen im Rittersaal seines Vaters. »Das beweist nichts.«

»Und wer weiß, dass wir damals beim Teich waren. Bevor wir uns den Schwur geleistet haben …«

Grünes Wasser, so klar wie Glas. Funkelnde Stille. Und Faolan. So nah, dass ihre Nasenspitzen sich berührten. Faolans Hand auf seiner Brust.

Arailean glaubte, das Lachen und das Spritzen des Wassers zu hören, als sie gemeinsam auftauchten. Reglos starrte er Faolan an. O Gealach, durchschoss es ihn, mach, dass er es ist! Ich bitte dich!

»Wer außer uns beiden weiß, warum du mir damals die Lippe blutig geschlagen hast …« Faolans Stimme war nur noch ein Flüstern. »Damals dachte ich, unsere Freundschaft wäre zerbrochen. Lass es nicht so enden, Arailean. Ich bitte dich.« Faolan streckte die Hand nach ihm aus.

Sie tauchten auf, das Wasser lief aus Araileans Haar in seine Augen. Plötzlich wurden Faolans Augen groß. Die Stelle war tiefer, als beide gedacht hatten. »Hilf mir!«, keuchte Faolan.

Arailean zog ihn ans Ufer. Er lachte, bis ihm die Puste ausging. Weil der große, starke Freund nicht schwimmen konnte. Nach Luft japsend lagen sie nebeneinander im Gras.

Und da geschah es. »Ein Kuss von der holden Maid für ihren Retter«, witzelte Faolan und beugte sich über ihn. Ein Scherz, sicherlich. Mehr nicht.

Dennoch schlug Arailean zu, als Faolan seinen Mund auf den seinen drücken wollte.

Das Schwert fiel aus Araileans Hand. Die Erleichterung brach über ihn herein wie eine Sturzwelle. Er schwankte. »Faolan.«

Faolan glitt aus dem Sattel und zog ihn vom Pferd in seine Arme. Wortlos drückte er ihn an sich und barg sein Gesicht in Araileans Haar.

Das Buch immer noch mit der Linken an seine Brust gepresst, gab Arailean sich der Umarmung hin. Seine freie Hand klammerte sich in Faolans Umhang, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Hier waren endlich die Wärme und der Trost, nach denen er sich gesehnt hatte.

Warum zitterte er dann immer noch? Er wusste es nicht, aber in diesem Moment war ihm das egal. Alles war ihm egal. Denn Faolan lebte und war bei ihm.

»Wir müssen weiter«, sagte Faolan endlich und schob Arailean eine Handbreit von sich weg, um ihn ansehen zu können. »Schaffst du das?«

Arailean nickte. »Wenn ich muss.«

»Schön, dann nimm du meinen Wallach. Er ist gesattelt. Ich werde die Pferde ohnehin führen müssen.« Faolan löste seinen Mantel und warf ihn Arailean um die Schultern. »Hier, nimm! Du brauchst ihn mehr als ich.« Nach diesen Worten bückte er sich und hob Araileans Schwert auf. Das Licht der Sterne, verstärkt durch den Schnee, fiel darauf und brachte es zum Glitzern. Faolan stutzte. »Woher hast du das?«

»Es … es gehört Eilis. Sie …« Araileans Stimme versagte.

Faolans Blick wurde nachdenklich. Schließlich gab er sich einen Ruck, steckte das Schwert in eine Schlaufe am Sattel seines Wallachs und legte Arailean die Hand auf die Schulter. »Erzähl es mir später. Wenn wir Zeit dazu haben. In Ordnung?«

Arailean konnte nur nicken.

Ein grimmiges Lächeln zerteilte Faolans Gesicht. »Ich glaube, wir haben uns viel zu erzählen.« Er klopfte Arailean auf den Rücken und schob ihn zu seinem Pferd. »Gib mir das Buch.«

»Nein.« Arailean blieb stehen und drückte das Buch mit beiden Armen an sich.

»He, verdammt! Ich will es dir nicht wegnehmen. Ich will es nur in meine Satteltasche stecken, damit deine Hände frei sind.«

Stocksteif sah Arailean ihn an.

Faolan breitete beide Arme aus und trat einen Schritt zurück. »Tu es selbst, wenn du mir nicht traust.«

Langsam, mit zittrigen Knien, drehte sich Arailean um und öffnete eine der beiden Satteltaschen an Faolans Wallach.

Es war Faolans Pferd. Es gehorchte ihm. Was, wenn das nur ein Trick war, um an das Buch zu gelangen? Mitten in der Bewegung verharrte Arailean.

»Arailean, was ist los? Träumst du?« Faolans Hand legte sich auf Araileans Schulter und drückte sie sacht.

Arailean zuckte zusammen und wirbelte herum, das Buch wieder fest an sich gepresst.

»Arailean, ich bin es, Faolan. Was ist los, verdammt?« Fassungslos starrte Faolan ihn an.

Mit aller Willenskraft schluckte Arailean seine Zweifel hinunter und schob das Buch in die geöffnete Satteltasche. Bevor ihm neue Zweifel kommen konnten, saß er auf.

Faolan warf ihm einen nachdenklichen Blick zu und griff nach den Zügeln des Wallachs. Als er sich der Stute zuwandte, scheute sie und begann zu tänzeln. »Mistvieh«, knurrte Faolan. Notgedrungen ließ er den Wallach los, um die Stute einzufangen. Sie wich vor ihm mit rollenden Augen zurück, bis sie mit den Hinterbeinen einen Busch berührte. Wiehernd machte sie einen Satz nach vorn, Faolan direkt in die Arme.

Mit einem wütenden Blick zog er das Tier neben sich, um dann wieder die Zügel des wartenden Wallachs zu ergreifen. Schweigend ging er los.

Langsam fiel ein Teil der Anspannung von Arailean ab. Es war alles in Ordnung. Faolan wollte sein Buch nicht. Warum sollte Faolan es ihm wegnehmen wollen?

Sie waren eine Weile gegangen. Der Wald lichtete sich wieder. Sie hatten einen lang gestreckten Bergrücken erreicht, den Arailean erkannte. Hier hatten sie vor vielen Jahren zusammen ihr erstes Kaninchen erlegt. Sie hatten es in einer Schlinge gefangen. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, das Tier zu töten. Einer seiner beiden Hinterläufe war nahezu abgetrennt gewesen, und seine Augen hatten wild hin und her gezuckt. Bis Faolan es mit einem gezielten Stich seines Dolchs getötet hatte.

»Was ist das für ein Buch?« Faolan drehte sich nicht um, als er die Frage stellte.

Arailean zögerte.

Götter, das war Faolan. Eilis hatte das Buch nur deshalb gefunden, weil Faolan ihr den Hinweis gegeben hatte. Er hatte dafür fast mit seinem Leben bezahlt. Wollte er ihm etwa verheimlichen, dass er nicht umsonst gelitten hatte? »Es … es ist das Buch. Das ihr gesucht hat. Eilis hat es mir gegeben, damit … damit …«

Mit einem keuchenden Laut blieb Faolan stehen. »Das Buch aus Binndoilier? Und das sagst du mir erst jetzt? Götter, was ist in dich gefahren, Arailean? Warum hast du es mir nicht gegeben?«

»Eilis … Eilis will, dass ich es nach Bruachard bringe.«

Ein ersticktes Lachen quoll aus Faolans Mund. »Nach Bruachard? Ausgerechnet! Dort glaubt doch ohnehin niemand ihren Warnungen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Das es Schwachsinn ist, das Buch nach Bruachard zu bringen, weil dort niemand auch nur annähernd versteht, um was es geht.«

»Aber ich habe es Eilis versprochen.«

»Warum tut sie es nicht selbst? Und wo steckt sie überhaupt?«

»Sie ist… tot.«

Faolans Miene wurde hart. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. »Das tut mir leid. Wirklich.«

»Es… es war ihr letzter Wille. Versteh doch, ich muss es tun …«

»Gut, gut. Dann tu es.« Mit einem Kopfschütteln wendete sich Faolan von ihm ab. »Ich will es nicht. Tu, was Eilis dir aufgetragen hat. Ich brauche das Buch nicht, um meine Suche zu beenden.«

Arailean traute seinen Ohren nicht. Welches Spiel trieb Faolan da mit ihm? »Du brauchst es nicht?«

»Nein. Behalte es, wenn es dich glücklich macht.«

»Aber …« War Eilis dann etwa umsonst gestorben? »Du lügst. Du lügst …« Es musste so sein. Götter, es musste einfach so sein. Alles andere konnte er nicht ertragen.

»Warum sollte ich lügen?«

»Weil … weil du mich dazu überreden willst, dir das Buch zu geben …«

»Was redest du da für wirres Zeug? Ich sagte doch, ich brauche es nicht mehr.« Faolan drehte sich zu ihm um.

»Das ist nicht wahr. Das kann nicht wahr sein …«

»Was ist los, Arailean?« Faolan machte einen Schritt auf ihn zu und legte die Hand auf seinen Oberschenkel. »Sprich mit mir.«

»Ich …«

»Arailean, rede! Ich will dir doch nur helfen.«

»Sie … sie ist gestorben, damit ich fliehen konnte. Damit … damit ich das Buch in Sicherheit bringen konnte …« Tränen rollten Arailean über die Wangen und tropften auf Faolans Mantel. Zornig wischte Arailean sie von seinem Gesicht. Aber es kamen immer mehr. Er konnte sie nicht aufhalten.

Faolans Hand rieb sacht seinen Oberschenkel. »Hör zu«, sagte er nach einer Weile. »Hör mir zu, Arailean.«

Noch immer wischte Arailean die Tränen aus seinem Gesicht. Seine Hände zitterten.

Faolan wartete geduldig, während seine Hand auf Araileans Oberschenkel ruhte. »Bereit?«, fragte er nach einer Weile.

Endlich schaffte Arailean es, den Kloß hinunterzuwürgen, der in seinem Hals saß. »Ich höre …«

»Du weißt, warum Eilis und ich das Buch gesucht haben?«

Arailean nickte. »Weil ihr das Schwert sucht.«

»Genau. Wir dachten, wir finden einen Hinweis auf seinen Verbleib in dem Buch. Aber ich weiß jetzt, wo es ist. Und ich wollte dich darum bitten, dass du mir dabei hilfst, es zu finden. Weil du der Einzige bist, den ich kenne, der mir dabei helfen kann. Verstehst du?«

Was Faolan da redete, klang verrückt. »Ich?«

»Du, richtig.« Faolan fasste nach Araileans Handgelenk. »Und wenn ich recht habe – und ich habe immer recht –, dann ist Eilis nicht umsonst gestorben. Dann ist sie gefallen, damit ich auf dich treffen kann. Damit du mir dabei helfen kannst, ihr Werk zu vollenden. Dann war das Gealachs Wille. Verstehst du das?«

»Darauf falle ich nicht herein.«

Faolans Griff wurde fester. Ein grimmiger Zug zeigte sich um seinen Mund. »Verdammt, Arailean. Das sage ich nicht, um dir einen Gefallen zu tun. Ich sage es, weil es die Wahrheit ist. Weil ich dich brauche. Weil ich ohne dich dieses verfluchte Schwert nicht finden kann.«

»Das ist Blödsinn. Du brauchst mich nicht. Du hast mich nie gebraucht!« Faolan war doch der Starke. Er war es, der ihn immer beschützt hatte.

»Doch, ich brauche dich. Weil du etwas kannst, was ich nicht kann.«

»Und was sollte das sein?«

Faolans Griff lockerte sich, aber er ließ Arailean nicht los. »Du kennst die Geschichte der beiden Schwerter. Wann sind sie das erste Mal nach dem Götterkrieg wieder aufgetaucht?«

»Als Bua das Schwarze Schwert seinem Ersten Diener gab.«

Faolan feixte grimmig. »Das sagt die Kirche Seols. Kennst du die Legende von Ardainn?«

Arailean nickte. »Wer kennt die nicht.«

»Welches Schwert hat der Dunkle Lord der Sidhe damals wohl gegen Ardainn geschwungen?«

»Du meinst… das Schwarze Schwert?« Der Gedanke warf Araileans gesamten bisherigen Glauben über den Haufen.

»Und Ardainn? Welches Schwert trug er?«

Arailean wagte es kaum auszusprechen. »Das… das Heilige?« Wenn er diese Ideen gegenüber einem Diener Seols geäußert hätte, man hätte ihn sofort auf dem nächsten Scheiterhaufen verbrannt. Wenn er Glück hätte. Ansonsten würde man ihn vorher noch foltern, damit er seinen blasphemischen Gedanken abschwor.

»Genau. Dann sag mir, wo sich die beiden wohl jetzt befinden?« Ein Funke des Triumphs leuchtete in Faolans grauen Augen.

»Bei den Sidhe?« Faolan war verrückt. Eindeutig.

»Du hast es erfasst!« Faolan grinste.

»Und wie soll ich dir dabei helfen, es von den Sidhe zu holen?«

»Indem du ein Tor zur Anderwelt öffnest.«

»Das kann ich nicht. Mach dich über jemand anders lustig«, fauchte Arailean und wollte den Wallach antreiben.

Faolan griff in die Zügel und hielt das Tier fest. »Hör auf, vor dir selbst davonzulaufen. Es war nur allzu offensichtlich. Nur du hast es ignoriert, weil du es nicht sehen willst.«

»Was weißt du schon?« Arailean sah wieder das Schwert, das aus Cathairs Brust ragte. Er hatte das nicht gewollt. Er hatte nicht einmal geahnt …

»Was ich weiß? Ich weiß, dass das Kätzchen, das Cathair damals über den Haufen geritten hat, nahezu tot war. Und dass es aufgestanden und davongesprungen ist, als wäre nichts geschehen, nachdem du es im Arm gehalten hattest. Ich weiß, dass uns nie jemand gefunden hat, wenn wir uns versteckt haben, selbst wenn Cathair direkt an unserem Versteck vorbeigelaufen ist. Ich weiß, dass Eichhörnchen sich von dir streicheln ließen und Vögel sich auf deine Schultern setzten, wenn du sie gelockt hast. Und du hast wirklich geglaubt, das sei normal?« Faolan hielt inne. »Feenbalg, Arailean.« Er streckte die Hand nach Araileans Haar aus und ließ eine nachtdunkle Strähne durch seine Finger gleiten. »Akzeptier es endlich! Ich habe es immer gewusst.«

Arailean saß da wie gelähmt. Fort, fort! Er musste fort! Götter, er hatte nicht gewusst, dass … Hatte es nicht ahnen können. Hätte er es gewusst, wäre Cathair noch am Leben. »Cathair …«

»Vergiss deine Brüder, Arailean. Du hast eine Aufgabe. Ich brauche dich.« Faolan streckte ihm die Hand entgegen. »Denk an Eilis.«

»Ich muss nach Bruachard …«

»Eilis wollte, dass das Schwarze Schwert gefunden wird. Es ging nicht um das Buch an sich. Aber wenn dir so viel daran liegt, dieses Versprechen einzulösen – niemand hält dich davon ab, es zu tun, nachdem wir das Schwert gefunden haben.« Faolans Hand legte sich auf Araileans. »Auf immer treu. Mir bedeuten die Worte etwas.«

»Mir auch.« Araileans Stimme war rau. Er sah Faolan an, und seine Finger schlossen sich um Faolans schwielige Hand.

Kurze Zeit später erreichten sie die kleine Lichtung am Fuße des Hanges, wo die verfallene Schäferhütte stand, und Faolan entschied: »Wir rasten hier!«

Dankbar rutschte Arailean vom Pferd. Er musste sich am Sattel festhalten, um nicht zu fallen. Schwindel erfasste ihn und drohte ihn mit sich zu reißen.

Plötzlich stand Faolan hinter ihm, packte die Satteltaschen und Araileans Schwert und legte sich Araileans Arm um die Schulter. »Komm«, sagte er, als sei nichts geschehen.

Nach einem Moment des Zögerns nahm Arailean das Angebot an und lehnte sich gegen ihn. Er schloss die Augen, seine Finger krampften sich in Faolans Kleidung. Nach ein paar tiefen Atemzügen öffnete er die Augen wieder. »Danke.«

Faolan schwieg dazu, führte ihn stattdessen in die Hütte und ließ ihn auf eine wacklige Bank sinken. Nach ein paar wenigen Handgriffen hatte er ein Lager bereitet, das er Arailean anbot. »Ruh dich aus. Keine Widerrede. Ich werde wachen. Eine Nacht ohne Schlaf macht mir nichts aus.«

Wider Willen musste Arailean lächeln. Und gehorchte.

Kommentarlos legte Faolan die Satteltaschen mit dem Buch und Araileans Schwert neben das Lager und ging wieder hinaus.

Einen Herzschlag lang betrachtete Arailean beides. Schließlich tastete seine Hand nach Schwert und Satteltasche und zog sie zu sich heran. Er hasste sich dafür, aber er konnte nichts anders. Mit dem Schwert in der Hand und den Satteltaschen im Arm konnte er endlich schlafen.

Als er erwachte, roch er einen verführerischen Duft. Er gähnte und streckte sich. Dabei bemerkte er, dass jemand sein Schwert halb unter die Decke geschoben hatte, auf der er lag, und die Satteltaschen als Kopfkissen Verwendung gefunden hatten. Das Blut stieg ihm in die Wangen. Um seine Verlegenheit zu verbergen, rieb er sich übers Gesicht.

»Na?« Faolan schenkte ihm ein Grinsen. Er hatte ein Feuer in dem kleinen Rauchabzug entzündet und drehte darüber ein mageres Kaninchen. »Wurde auch Zeit. Ich dachte schon, du wolltest den ganzen Morgen verschlafen.«

Der Anblick erinnerte Arailean so sehr an Eilis, dass es ihm den Atem abwürgte.

»Alles in Ordnung?«

Arailean zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Geht schon.«

»Als ob das was heißen würde bei dir.« Faolan zog eine Grimasse und kümmerte sich wieder um den Braten.

Bei Gealach, war er so leicht zu durchschauen? O Eilis …

Einen Herzschlag lang starrte er Faolan an, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass es Eilis wäre, die dort saß. Er schämte sich dafür, denn letztendlich bedeutete es, dass er Faolans Tod dem von Eilis vorgezogen hätte. Götter, wie konnte er dergleichen auch nur denken!

Er schälte sich aus den Decken und fand sich plötzlich konfrontiert mit dem Gestank, der mit ihm daraus hervorquoll. In seiner Kehle würgte es. Als er den Kopf hob, begegnete er Faolans Blick.

»Du kannst etwas von mir zum Anziehen haben. In den Satteltaschen.« Ein Lied pfeifend kehrte Faolan ihm wieder den Rücken zu.

Mit zittrigen Händen zog Arailean die Satteltaschen zu sich heran. Er öffnete sie, fand das Buch darin und strich mit den Fingern über den ledernen Einband, bevor er es beiseiteschob und nach den Kleidern zu wühlen begann. Er fand ein Hemd, eine Tunika, eine Hose und einen roten Waffenrock. Verdutzt zog er ihn heraus und faltete ihn auseinander. Das Zeichen Gealachs prangte darauf. Es war Faolans Rock, den er mit seiner Weihe zum Diener Gealachs empfangen haben musste.

»Steck ihn weg!« Faolan sah Arailean über die Schulter an.

»Aber wie …?«

»Ich sagte, steck ihn weg.«

»Hast du dein Ornat abgelegt?«

Faolan seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, und ich weiß nicht, ob ich schon dazu bereit bin, sie dir zu erzählen. Also, steckst du ihn bitte zurück in die Tasche?«

Arailean gehorchte. Er wunderte sich, weshalb ihm das Fehlen von Faolans Ornat nicht früher aufgefallen war. Vielleicht, weil er ihn nie im Ornat gesehen hatte. Es gehörte nicht zu dem Bild, das Arailean mit Faolan in Verbindung brachte.

Die Kleidung aus Faolans Satteltaschen roch muffig und gebraucht, außerdem war sie zu groß. Arailean krempelte die Ärmel des Hemdes hoch, das er über das von Eilis gezogen hatte – er hatte sich entschieden, beide anzuziehen, damit er weniger fror –, und zog die Tunika mit seinem Gürtel zusammen. Die zu langen Hosenbeine steckte er in die Stiefel. Den Mantel um sich geschlungen, setzte er sich neben Faolan auf die wacklige Bank.

»Hier.« Faolan säbelte ein Stück Fleisch ab und reichte es Arailean. »Vorsicht, heiß.«

Kauend deutete Arailean auf den Braten. »Und du?«

»Iss nur. Ich hab schon gegessen.«

»Bist du dir sicher?«

»Klar.«

Erst beim Essen merkte Arailean, wie hungrig er war. Faolan beobachtete ihn. Ein seltsamer Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Als Arailean einen der letzten Knochen abnagte, streckte Faolan die Hand nach Araileans Gesicht aus. Mitten in der Bewegung hielt er inne und zog die Hand zurück. »Was ist passiert? Willst du es mir erzählen?«

Arailean lutschte sich die Finger ab und wischte sich mit dem Handrücken über die Lippen. »Vater … es war beim Turnier … er … er hat mich geächtet, weil … Cathair …Götter, ich wollte es nicht.« Arailean schlug die Hände vors Gesicht.

»Dass du geächtet bist, sehe ich an dem Bandzeichen«, sagte Faolan mit ruhiger Stimme. »Aber warum?«

»Weil ich ehrlos gehandelt habe … weil …« Arailean ließ die Hände sinken.

Faolan schnaubte. »Ehrlos? Du? Wenn dein Vater das wirklich glaubt, ist er dümmer, als ich dachte.«

»Du verstehst nicht. Er … er wollte mich schützen. Vor der Kirche Seols.«

»Indem er dich ächtet?« Voller Zorn stieß Faolan den Stock, an dem er das Kaninchen über dem Feuer gedreht hatte, in die Flammen. »Soll ich dir sagen, was ich getan hätte? Ich hätte dich mit Klauen und Zähnen verteidigt. Egal, gegen wen. Und wenn es der Oberste Diener Seols höchstpersönlich gewesen wäre.«

»Mein Vater ist tot. Seanan sagt, er sei aus Gram gestorben. Meinetwegen. Weil… weil er mich geliebt hat …«

»So, sagt er das?« Faolan fluchte lästerlich. Mit wildem Blick packte er Araileans Handgelenk. »Und du glaubst ihm das auch noch, nicht wahr?«

Unter Faolans zornigem Blick wagte Arailean nicht zu antworten.

»O verdammt!« Faolan ließ Araileans Hand los. »Liebe nennst du das? Dein Vater – die Götter haben ihn selig – war ein verdammter Idiot. Weißt du, was sein Problem war? Dass er etwas aus dir machen wollte, was du nicht bist. Weil er einen zweiten Cathair wollte. Ein Ebenbild seiner selbst. Einen großkotzigen, aufgeblasenen Dummschwätzer, der sein Schwert mit der Eleganz eines Schlächters schwingt. Aber so bist du nicht. So wirst du nie sein. Danke den Göttern dafür.«

Verblüfft starrte Arailean den Freund an. »Wie bin ich dann?«

Aus Faolans Schnauben wurde urplötzlich ein Glucksen. »O Götter, willst du das wirklich wissen?« Ein schelmisches Grinsen zerteilte Faolans Gesicht. »Ich finde, dass du ein Tänzer bist mit dem Schwert. Eine Zierde des Rittertums und der Männlichkeit. Du besitzt alle Tugenden, die ein Ritter haben sollte, und noch einige mehr. Und wenn ich eine dieser kuhäugigen Damen bei Hofe wäre, würde ich nachts schmachtend in meinem Bett liegen und deinen Namen flüstern. Nur mit deiner Bescheidenheit und Demut, damit übertreibst du es gelegentlich.« Faolans Augen blitzten.

»Du nimmst mich auf den Arm.« Arailean warf Faolan die schmutzigen Hosen an den Kopf.

Mit einem angewiderten Gesicht wischte sie Faolan von sich herunter. »Nur ein bisschen.« Er grinste und stand auf. »Sag mir eins, du Traumtänzer. Wie hast du es geschafft, ohne mich zurechtkommen? Wie war das Leben ohne mich?« Er bot Arailean die Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen.

Das Lachen blieb Arailean im Halse stecken. »Einsam.«

Das war die Wahrheit.

»Und wohin jetzt?«, fragte Arailean, nachdem sie die Pferde bepackt und gesattelt hatten.

Faolan überlegte. »Nach Norden. Dort ist die Grenze, heißt es in den Legenden.«

»Das weiß ich auch. Aber wo genau? Und wie sollen wir an den Drachen vorbeikommen, die sie bewachen?«

»Arailean, es sind nur Legenden.« Faolan schüttelte den Kopf. »Hast du je einen Drachen gesehen?«

»Nein, aber einer Legende wegen reiten wir nach Norden. Warum glaubst du eigentlich nur die Dinge, die dir in den Kram passen?«

Faolan stemmte die Hände in die Hüften und sah angestrengt auf seine Stiefelspitzen. Endlich räusperte er sich und sah Arailean in die Augen. »Schön, nehmen wir also an, deine Drachen gibt es wirklich.«

»So sagen die Legenden.«

»Ich weiß. So heißt es in den Legenden. Dann überlegen wir doch einmal, ob die Legenden uns sagen, wie wir sie umgehen können.«

Arailean kratzte sich am Kopf. »Die Legende um Ardainn.«

»Richtig.«

Mit einem Seufzen setzte sich Arailean auf einen verschneiten Baumstumpf vor dem Eingang der Hütte. »Also, wie war das? Wenn ich mich richtig erinnere, dann hat Ardainn nie ein festes Tor benutzt oder so. Stimmt’s?«

Faolan runzelte die Stirn, aber er nickte.

»Er ist auch nicht immer an der Stelle in der Anderwelt herausgekommen, an der er in der Hierwelt hinüberging, wenn ich das richtig deute.«

»Mach weiter. Du deutest gut.«

»Er hat ein- oder zweimal auch seinen Freund mitgenommen und sein Pferd. Das scheint zu funktionieren.«

Faolan zog eine Grimasse. »Das beruhigt mich.«

»Nur mit der Zeit scheint man aufpassen zu müssen. Das ging einmal schief, soweit ich mich erinnere.«

»Schön, und was hilft uns das?«

Arailean zog die Nase kraus. »Ich könnte versuchen, das Tor hinter der Grenze aufhören zu lassen.«

»Kannst du das?«

»Keine Ahnung. Ich weiß ja nicht einmal, ob ich überhaupt ein Tor zur Anderwelt öffnen kann. Du bist derjenige, der behauptet, ich könnte es.«

»Du kannst es. Du musst es nur wollen.«

»Aha. Hier spricht der Experte.«

Faolan verzog säuerlich den Mund. »Und was hast du nun vor?«

»Es dort im Wald ausprobieren.« Arailean zeigte auf den verschneiten Wald vor der Hütte, durch den einige Nebelfetzen waberten.

»Warum nicht hier? Und warum haben wir dann unsere Pferde gesattelt?«

Arailean stand auf und nahm die Stute am Zügel. »Weil es schwerer geht in der Nähe von Gebäuden und weil wir in der Anderwelt vielleicht ja reiten wollen.« Er stutzte, als er in Richtung des Waldes schaute. Der Nebel schien sich auszubreiten.

»Ach, gib’s doch zu!«, griente Faolan. »Du hast bis vor einigen Augenblicken selbst nicht gewusst, was du vorhast.« Bei den Worten schnappte er sich die Zügel des Wallachs und schloss zu Arailean auf.

»Aber du …«

Faolan packte ihn am Arm. »Zurück!«

Die Stute wieherte und warf den Kopf zurück. Arailean hatte Mühe, sie unter Kontrolle zu bringen.

Ein Grollen erklang, so tief, dass Arailean das Gefühl hatte, die Erde unter seinen Füßen würde vibrieren. Er taumelte rückwärts. Die Stute wieherte. Mit einem Ruck riss sie sich los. Er hechtete hinter ihr her, bekam im letzten Moment die Zügel zu fassen und fiel.

»Arailean!« Ein Schwert sang in der kalten Winterluft.

Als Arailean sich mühsam auf die Füße zog, sah er den sechsbeinigen Hundedämon, der direkt vor ihm aufragte. Auge in Auge standen sie sich gegenüber. Arailean wagte nicht zu atmen. Die Stute zerrte an ihren Zügeln, und sein Schwert hing meilenweit entfernt am Sattel von Faolans Wallach. Ebenso gut hätte es im Rittersaal seines Vaters liegen können. Da sah er das Zucken in den Muskeln der Beine und wusste, dass das Wesen springen würde.

Ein Stoß in die Seite warf ihn zu Boden. Faolan stand über ihm und empfing das Wesen mit gezogenem Schwert. Es jaulte auf, schwarzes Blut tropfte auf Arailean und Faolan herab. »Aufs Pferd!«, schrie Faolan. »Los!«

Die Stute preschte los, bevor Arailean richtig saß, jagte blind und wiehernd vor Panik in den Wald. »Faolan!« Sich an der Mähne festklammernd, drehte sich Arailean um.

Da sah er den Freund auf seinem Wallach mit gezogenem Schwert hinter ihm herhetzen.


11. Kapitel

Nach kurzer Zeit hatte Arailean keine Ahnung mehr, wohin die wilde Jagd ging. Der Nebel umgab sie von allen Seiten, umschloss sie, Äste peitschten Arailean ins Gesicht und versuchten ihn vom Pferderücken zu zerren. Die Stute raste bergab, ohne dass Arailean wusste, wo sie sich befanden.

Immer wieder drehte er sich um, um zu sehen, ob Faolan noch hinter ihm war. Aber so halsbrecherisch ihr Ritt auch war, der Freund schaffte es, dicht bei ihm zu bleiben.

Die Hundewesen schienen zurückzufallen. Nach einer Weile war keines mehr zu sehen. Nur der Nebel blieb. Die Stute wurde langsamer. Das Gelände um sie war nun nahezu eben. Ein Band von Gehölzen durchzog direkt vor ihnen den lichten Wald.

Arailean stutzte. Das Geräusch der Hufe klang anders, irgendwie hohl. Die Stute blieb stehen. Da knirschte es unter ihren Hufen.

Arailean riss instinktiv die Zügel hoch und zog die Stute auf der Hinterhand herum. Eis brach. Das Tier schrie schrill auf, machte einen Satz und kam am Ufer zum Stehen, am ganzen Leibe zitternd. Arailean klopfte ihren Hals. »Still«, mahnte er, »still.«

Hinter ihm klaffte im Weiß des Schnees eine schwarze Lücke. Sie befanden sich am Ufer des Fiacaolans. Arailean sah die Eisschollen, welche die Strömung in einer Biegung direkt vor ihnen aufgetürmt hatte. Den Fluss überqueren zu wollen war selbstmörderisch. Die Strömung war am Rande der Berge zu stark, das Eis wurde nicht dick genug, um ein Pferd zu tragen.

Arailean drehte sich zu Faolan um. »Wir müssen umkehren.« Er deutete auf die Eisschollen. »Hier kommen wir nicht weiter.«

Faolan setzte den Wallach Schritt für Schritt rückwärts gehend an Araileans Seite. Wortlos gab er ihm Eilis’ Schwert. »Dort auch nicht«, sagte er grimmig und wies mit der Waffe in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Arailean hörte das Knurren. Ein dunkler Schatten schälte sich aus dem Nebel. Aus einem wurden drei, dann fünf. Arailean fasste den Griff des Schwertes fester.

»Falls du dieses Tor zur Anderwelt wirklich öffnen willst, dann wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, es zu versuchen«, sagte Faolan.

Arailean starrte auf die näher kommenden Schatten. Wortlos rutschte er vom Pferd. Faolan tat es ihm, ohne zu fragen, gleich und übernahm die Zügel der beiden Tiere. Die Stute tänzelte. Arailean sah Faolan an, griff nach der Hand, mit der dieser die Zügel hielt, und schloss die Augen.

Er suchte, stocherte in seinem Gedächtnis nach einem Bild, einer Vorstellung, irgendeiner Verbindung. 

Ein Barde sang von blühenden Wiesen und grünen Wäldern. Von einem Himmel ohne das Antlitz Grians, von einer Landschaft, die erhellt wurde von einem Licht, das von überall herkam. Ein Junge lag vor dem Barden auf einem Hirschfell vor dem Kamin und lauschte, den Kopf in die Hände gestützt und mit gekreuzten Beinen.

Ein Hof. Er hielt einen schlaffen Katzenkörper in den Armen. Tränen strömten ihm über die Wangen. Da war Zorn, so viel ohnmächtiger Zorn, dass er das Gefühl hatte, der Boden müsse sich unter ihm auftun, um ihn zu verschlingen. Er schluchzte. Und sein Schluchzen wurde von der Welt zurückgeworfen wie eine Welle, verursacht durch einen Stein, den jemand ins ruhige Wasser eines Teiches wirft.

Er fiel, schmeckte Dreck und verlor das Schwert beim Aufprall. Schmerz durchzuckte seine Achselhöhle. Stöhnend wälzte er sich auf die Seite auf der Suche nach seiner Waffe. Er fand sie einige Handbreit von seiner rechten Hand entfernt im Gras. Ein neuerlicher Schlag auf seinen Brustpanzer raubte ihm den Atem. Er versuchte sich herumzuwerfen, um nach dem Schwert zu greifen, aber der linke Arm war nutzlos geworden, bremste seinen Schwung. Ein neuerliches Stechen in der Brust ließ ihn aufstöhnen. Als er aufsah, blickte er in Cathairs triumphierendes Gesicht. »Stirb!« Und seine Klinge stieß hinab auf Araileans Halsbeuge.

Da war es wieder, dieses Gefühl, als würde er in die Erde sinken und eins mit ihr werden. Er griff danach, war gestern, morgen und jetzt. Atmete mit den beiden Pferden, den verschneiten Bäumen und Sträuchern und den schlafenden Blumen und dem Gras unter seinen Füßen. Er war alles zugleich, und alles war er, und doch wieder war er er selbst, so sehr, wie er es nie zuvor empfunden hatte.

Die Welt strömte auf ihn zu, barg sich in seiner Hand und strömte aus ihm heraus mit seinem Atem. Ein Ruck ging durch seine Seele, riss ihn mit sich wie ein Strudel.

Fort, dachte er. Und im letzten Augenblick begriff er, dass er das Ziel definieren musste. Und er rief sich den Gesang des Barden ins Gedächtnis. Ließ blühende Wiesen und sattgrüne Wälder unter einem blauen, von einem diffusen Licht erhellten Himmel vor seinem inneren Auge erstehen. Vögel zwitscherten. Er wusste, wenn er die Augen öffnete, würde er dort sein. In diesem Moment bemerkte er, dass Faolan nicht neben ihm war.

Er dachte an seine Hand, mit der er Faolans gehalten hatte, erinnerte sich an den Abdruck von Faolans Fingern auf seiner Haut. Und plötzlich wurde das Gefühl real.

»Arailean!« Faolan schrie. Es klang, als litte er unsägliche Schmerzen.

Blind warf sich Arailean herum, schloss den Freund in die Arme und riss ihn an sich. »Faolan.« Indem er den Namen aussprach, gewann der Schatten in seinen Armen Substanz, verfestigte sich, wurde zu einem Teil von ihm.

Schmerz. Die Seele eine einzige Wunde. Ein rotes Loch mit einem Schlund, so schwarz wie der Kerker Buas. Das war nicht Faolan. Das konnte nicht Faolan sein. Wenn, dann musste er diese Wunde heilen, musste sie kitten, damit Faolan mit ihm gehen konnte.

Er legte die Hand auf den Schlund. Er hatte schon einmal geheilt. Er erinnerte sich jetzt, erinnerte sich an das Licht, das durch ihn hindurch in den kleinen Katzenkörper geströmt war. An die Freude, die ihn durchzuckt hatte, als die Katze sich in seinen Armen regte.

Aber das hier war mehr, war schlimmer als alles, was er sich vorstellen konnte. Er konnte es nicht heilen, konnte nur lindern und die Hände darauf legen, um den Schmerz zu nehmen, der sein eigener war. Der ihn durchdrang und den Atem raubte.

»Arailean…!« Der Name hallte durch seinen Kopf.

Ein Schluchzen schüttelte ihn, doch er wusste nicht einmal, ob es sein eigenes war oder das von Faolan. Das Weiß des Schnees blitzte durch seine Augenlider. Er hörte das Grollen der Hundewesen. Faolan in seinen Armen schwankte und schrie, als reiße ihm jemand bei lebendigem Leibe das Herz aus dem Leib.

Da begriff Arailean, dass er selbst es war, der schrie. Er biss die Zähne zusammen, beschwor erneut die Bilder der blühenden Wiesen herauf, die sattgrünen Wälder und den Himmel mit dem diffusen Licht, den Freund an sich gepresst. Wieder ergriff ihn der Sog, aber diesmal ließ er den Körper in seinen Armen nicht los. Diesmal machte er ihn zu einem Teil seiner selbst.

Ihm war, als würde ihm die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen. Als rissen Tausende winziger Reißzähne seinen Leib in Stücke. Sie zerpflückten seine Seele und bliesen sie wie Staub in das Funkeln der Sterne.

Als er wieder festen Boden unter sich fühlte, wagte er zunächst nicht, die Augen zu öffnen, aus Angst, er könne sich am Ufer des Fiacaolans wiederfinden. Endlich hörte er das Zwitschern eines Vogels. Gras raschelte neben seinem Ohr. Der Boden, auf dem er lag, war warm. Das war nicht die Hierwelt.

In diesem Moment merkte er, dass er Faolan nicht mehr bei sich spürte. Der Schreck zwang ihn hoch.

Doch Faolan saß neben ihm, sah ihn an, und in seinem Blick lag alle Trauer der Welt. Sanft strich er Arailean das Haar aus dem Gesicht. »Das wollte ich nicht«, flüsterte er.

Araileans Kehle war zu eng, um ihm zu antworten. Wortlos warf er sich in Faolans Arme.

Der Freund drückte ihn an sich, als wolle er ihn nie wieder loslassen. Irgendwann tat er es doch. »Götter. Arailean, was hast du getan?« Faolans Stimme klang dumpf. Er ließ eine Strähne von Araileans Haar durch seine Finger gleiten. Sie war weiß wie der Schnee.

Arailean schüttelte matt den Kopf. »Die Frage lautet: Was bist du, Faolan?« Bith hatte durch Arailean geatmet, doch Faolan hatte nicht dazugehört. Es klang verrückt, aber es war so. Dennoch oder gerade deshalb wagte Arailean nicht, die Worte auszusprechen.

Faolan schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht darüber reden.« Sein Blick irrte ziellos umher, als suche er nach einer Bedrohung. »Nicht hier.«

Fast war Arailean froh darüber. Die Erinnerung an den Schlund verursachte ihm eine Gänsehaut. Unwillkürlich rückte er von Faolan ab. »Schön«, sagte er, »dann eben später. Wenn wir zurück sind.«

Faolans Miene wurde undurchdringlich. »Wenn wir zurück sind.«

Erleichtert schloss Arailean die Augen und sog tief die süße Luft ein. Allein dieser Atemzug schaffte es, dass er einen Teil dessen, was er erblickt hatte, vergessen konnte. Mit einem Lächeln lehnte er sich auf seine Ellbogen und bog den Kopf zurück. Er genoss das Zwitschern der Vögel, das Rauschen der Bäume im nahen Wald, das Gluckern des Bachs, der an ihnen vorbeifloss, und das Rascheln des Grases. Mit einem Seufzen ließ er sich auf den Rücken nieder. »Ist es nicht wunderschön hier?« Blinzelnd öffnete er die Augen und sah in das diffuse Blau des Himmels.

»Wenn du mich fragst, ich hatte mir die Anderwelt anders vorgestellt«, knurrte Faolan.

»Ich finde, sie sieht genauso aus, wie die Barden sie beschreiben.«

Faolan wirkte fast so, als litte er Zahnschmerzen. »Schön, dass wenigstens einer von uns zufrieden ist. Wenn du so genau Bescheid weißt, hast du dann auch eine Ahnung, wo wir hingehen müssen?«

Mit einem Seufzen richtete sich Arailean auf. Er sehnte sich danach, sich ausruhen zu dürfen. Hier. »Nach Norden. Oder?«

»Und wo ist Norden?«

Arailean sah sich um. Dann begriff er. Ohne Grians Antlitz hatten sie keine Orientierungsmarke mehr. Zu ihrer Rechten sah er eine Hügelkette, die den Vorbergen in der Hierwelt glich. »Dort?«

»Das wird ein langer Fußmarsch. Warum hast du eigentlich nicht die Pferde mitgenommen?«

Plötzlich fröstelte Arailean, und er schlang die Arme um seinen Leib. Ein roter Schlund öffnete sich in seiner Erinnerung. »Verzeih … ich …«

»Was ist los? Stimmt etwas nicht?« Besorgt beugte sich Faolan über ihn.

Arailean schüttelte den Kopf und zwang die Erinnerung zurück.

Faolans Hand strich über seinen Rücken. Hielt inne und klopfte sacht auf Araileans Schulter.

Arailean atmete tief durch.

»Geht’s wieder?«, fragte Faolan.

Arailean nickte. Mit wackligen Knien stand er auf. Faolan tat es ihm gleich und reichte ihm Eilis’ Schwert. Verwundert nahm Arailean es entgegen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es hier sein könnte.

»Dann auf nach Norden.« Faolan wirkte nicht begeistert. »Nun werden wir wohl doch herausfinden, ob die Grenze von Drachen bewacht wird.«

»Ich bin Anfänger. Das nächste Mal klappt es vielleicht besser.« Aber Arailean wusste im gleichen Augenblick, dass es ein nächstes Mal mit Faolan nicht geben würde. Noch einmal würde er einen Übergang von der Hierwelt in die Anderwelt mit dem Freund nicht schaffen. Und wenn sein Leben davon abhing. Dies eine Mal hatte ihm alles abverlangt, was er zu bieten hatte, und ein bisschen mehr. Er wusste, dass er sich davon nie mehr erholen würde. Ein zweiter Versuch konnte ihn das Leben kosten. Vielleicht mehr als das. Ein Schauer ließ ihn schwanken. Er hoffte nur, dass die Rückkehr leichter sein würde.

»Vielleicht solltest du dich noch etwas ausruhen.«

Arailean zwang ein Lächeln auf sein Gesicht. »Ehrlich gesagt, ich habe im Moment nicht das Gefühl, dass ich den Weg bis dorthin schaffen werde. Jedenfalls jetzt nicht.« Er zeigte auf die Bergkette.

»Hm.« Faolan kratzte sich am Kinn. »Kannst du den Weg nicht verkürzen? Ich glaube, Ardainn konnte das.«

»Das war Ardainn, nicht ich.« Und der hatte keinen Freund dabei gehabt, der war wie Faolan.

»Und wenn du sie rufst?«

»Die Sidhe?« Arailean wog die Idee ab. »Wäre einen Versuch wert.«

»Das klingt doch gut. Dann setz dich wieder, ruh dich etwas aus und versuch es. Wenn es klappt, ist es gut. Wenn nicht …« Faolan zuckte mit den Schultern. »Dann sehen wir weiter. Notfalls trage ich dich.«

»Das träumst du.«

Faolans Grinsen war unverschämt. »Jede Nacht. Glaub es mir.«

Auf dem Boden sitzend, versuchte sich Arailean die Legende um Ardainn ins Gedächtnis zu rufen. Die Sidhe rufen. Faolan sagte das so einfach, als würde er dergleichen jeden Tag tun.

Arailean glaubte wieder die Stimme des Barden zu hören, der an einem grauen Winterabend in der Halle seines Vaters die Legende von Ardainn gesungen hatte. Er hatte geglaubt, Ardainn zu sehen, dunkelhaarig wie er, mit dem blonden Freund an seiner Seite. Auch Faolan war blond. Zugegeben, eher dunkelblond, fast von einem hellen Braun waren seine schulterlangen Haare. Fionnbarrs Haar sollte die Farbe von Grians Antlitz gehabt haben.

Auch in Ardainns Legende tauchten Hunde auf. Die Bluthunde der Sidhe. Das waren viele Gemeinsamkeiten, fand Arailean. Da er aber die Legende kannte, sollte es ihm vielleicht möglich sein, Ardainns Fehler, die dieser anfänglich in der Anderwelt gemacht hatte, zu vermeiden.

Ardainn war es schlecht gegangen, weil er nicht wusste, dass er selbst seinen Zustand in der Anderwelt definierte. Er hatte sich schwach gefühlt, weil er sich selbst als schwach empfand. Fehler Nummer eins. Ardainn hatte so gut in der Anderwelt kämpfen können, weil er sich dort als guten Kämpfer gesehen hatte. Es war eine Frage der Vorstellung, die man von sich selbst hatte, daran musste Arailean zukünftig denken. Ebenso daran, das Gefühl des gestärkten Körpers mit zurück in die Hierwelt zu nehmen. Und die Zeit. Er musste an die Zeit denken. Nicht, dass sie in der Zukunft ankamen.

»Arailean, sag mal, träumst du, oder schläfst du?« Ein Stoß von Faolan erinnerte Arailean daran, dass dieser immer noch neben ihm saß.

»Nein. Ich denke nach.«

»Dann beeil dich. Ich will hier weg.«

Die Antwort überraschte Arailean nicht. Sicherlich. Es musste so sein. Durfte Faolan überhaupt hier sein?

»Was glotzt du mich so an?« Faolan runzelte die Stirn.

»Äh. Entschuldige. Ich habe nachgedacht.«

»Das sagtest du bereits. Und? Bist du zu einem Ergebnis gekommen?« Faolan wirkte, als säße er auf einem Ameisenhaufen.

»Noch nicht ganz. Aber ich glaube, es geht.«

»Und warum tust du es dann nicht?«

»Das will ich ja. Aber du lässt mich nicht.«

Mit einem Fluch stand Faolan auf und entfernte sich einige Schritte. »Wenn du fertig bist mit Nachdenken, ruf mich.«

Arailean zuckte mit den Schultern. Vielleicht war etwas mehr Abstand zwischen ihnen tatsächlich besser, bei dem, was er vorhatte.

Er schob den Gedanken an den Freund von sich, setzte sich im Schneidersitz zurecht, die Hände auf Eilis’ Schwert, das quer über seinen Knien lag, und schloss die Augen. Er beruhigte seinen Atem und griff nach den Bildern in seinem Kopf.

Bilder, die ein Barde besungen hatte. Bilder von dunkelhaarigen menschenähnlichen Wesen mit stolzem Blick. Von schwarzen Hunden an ihrer Seite mit riesigen Mäulern, die ihre Wächter waren.

Die Bilder verknüpften sich mit dem Atmen der Welt um ihn herum. Ein Gesicht drehte sich ihm zu. Ein Mann mit edlen Zügen, bartlos, funkelte ihn aus dunklen Augen an. Zorn lag in dem Blick, so viel Zorn, dass Arailean erschrocken zurückwich. Die Verbindung zerbrach.

Da hörte Arailean neben sich das leise Knurren. Im gleichen Augenblick wusste er, dass er einen Fehler begangen hatte.

»Faolan!« Noch während er den Freund warnte, sprang er in einer Drehung auf die Füße. Wie ein leuchtender Blitz zerteilte seine Klinge die Luft, traf den Hundekörper, der auf ihn zusprang. Blut strömte aus dem schwarzen Fell. Ein zweiter Hieb machte den Blick der Bestie glasig und ließ ihn brechen.

Wie ein Reh eilte Arailean zu Faolan. Der nächste Hund, der sich ihm entgegenstellte, jaulte auf, als er ihn traf. Sie stellten sich Rücken an Rücken, ohne dass einer den anderen dazu auffordern musste. Die Hunde umstellten sie.

»Sie sind uns gefolgt.«

»Nein. Die haben uns die Sidhe geschickt.«

Faolan fluchte und wehrte einen Hund ab, der sich ihm zu weit genähert hatte. Da brach ein Sturm über sie herein.

Eine nie gekannte Klarheit durchströmte Arailean. Er sah die Angriffe der Hunde, bevor sie erfolgten. Seine Klinge traf, ohne dass er sehen musste, wohin er schlug. Er war eins mit der Waffe und dem Sein, war der Tänzer mit dem Schwert. Wie Faolan es beschrieben hatte.

Blut tränkte die Felle mehrerer Hundekörper, die schlaff um ihn herum am Boden lagen. Ein Jaulen ertönte, als er einen weiteren erledigte. Aus den Augenwinkeln sah er den Schatten, der an ihm vorbei auf Faolan zusprang. Er wirbelte herum, fand Faolan unter dem Hund begraben. Ein Kiefer mit spitzen Zähnen legte sich um Faolans Kehle.

Ohne nachzudenken, trat Arailean dem Hund gegen den Kopf. Die Klinge sauste hinterher. Ein Jaulen erklang. Und Arailean kniete über Faolans Körper, der ihn mit großen Augen anstarrte und mit der freien Hand nach der Wunde an seinem Hals tastete. Aber da war kein Blut.

»Es genügt«, sagte eine Stimme.

Die Hunde, die Arailean und Faolan umzingelt hatten, wichen knurrend und mit hochgezogenen Lefzen zurück.

Vorsichtig hob Arailean den Kopf.

Vor ihm stand ein Sidhe, groß und sehnig. Die langen nachtdunklen Haare umspielten sein Gesicht. Seine Hand lag auf dem Griff des Schwertes an seinem Gürtel. »Leg die Waffe weg.«

Arailean gehorchte.

Weitere Sidhe traten aus den Schatten der umstehenden Bäume, von denen Arailean nicht wusste, ob sie zuvor schon da gewesen waren. Sie umringten ihn und Faolan, während die Hunde hinter ihre Herren zurückwichen. Die meisten der Sidhe waren mit Speeren bewaffnet, einige hielten Schwerter in den Händen.

»Was willst du hier?« Eine Windbö brachte bei den Worten des Sidhe die Blätter in den Bäumen zum Rascheln.

»Ich … wir brauchen eure Hilfe …«

»Warum hast du es mitgebracht?« Der Sidhe deutete auf Faolan.

Der kam endlich wieder zu sich und schob Arailean von sich hinunter. Er griff nach Araileans Schwert und kam auf die Füße.

Notgedrungen schnellte Arailean mit ihm in die Höhe – woraufhin sich mehrere Speerspitzen auf ihn richteten.

»Was soll das?«, fauchte Faolan.

»Es hat hier nichts zu suchen.«

»Nein!« Araileans Schrei ließ die Speere zurückweichen. Er nutzte die Gelegenheit und stellte sich vor Faolan.

Mit finsterem Blick starrte der Sidhe ihn an. »Geh beiseite. Damit wir es beseitigen können.«

»Er ist mein Freund.«

»Was …«, knurrte Faolan.

Arailean drängte sich gegen ihn und umfasste, ohne sich umzudrehen, Faolans Handgelenk. »Nicht.«

»Stell dich vor ihn, und du wirst mit ihm sterben!«

»Das lasse ich nicht zu.« Arailean keuchte. In seinem Kopf drehten sich die Gedanken wie in einem Wirbelsturm.

Fort!

Das war das einzige Wort, das daraus hervorstach.

»Du hast die Wahl«, sagte der Sidhe. »Entscheide dich.«

»Nein!« Arailean warf sich herum, riss Faolan zu Boden und drückte ihn an sich.

Zurück! 

Mehr konnte er nicht denken…

Etwas traf seinen Rücken. Dann fielen sie. Fielen in einen endlosen, dunklen Schacht ohne Boden. Fielen immer schneller. Der Wind sog Arailean den Atem aus den Lungen, wurde zum Mahlstrom und zerrte an Faolans Körper, den Arailean an sich presste, wollte ihn in eine andere Richtung zerren. Zur Seite? Weiter nach unten?

Arailean wusste es nicht. Er wusste nur, dass er den Freund nicht loslassen durfte. Egal, was es kosten mochte. Er sah durch das Rasen des Sturms das Weiß des Schnees. Schwarze Schatten lauerten im Nebel. Ein Pferd wieherte.

Dort. Dort wollte er hin.

Noch während er es dachte, kam er hart auf. Faolan lag auf ihm, packte ihn am Kragen und zog ihn in einer fließenden Bewegung auf die Füße. Bevor Arailean zu sich gekommen war, fand er das Schwert wieder in seiner Rechten, und Faolan stand breitbeinig vor ihm, bereit, die Hundewesen abzuwehren.

»Zum Fluss!«, rief Arailean.

Verdutzt warf Faolan ihm über die Schulter einen Blick zu.

Ohne Faolans Antwort abzuwarten, fasste Arailean nach seinem freien Arm und zerrte ihn hinter sich her Richtung Flussufer. Die Stute wieherte neben ihm. Arailean ließ Faolan los und griff nach ihren Zügeln. Mit einem Ruck rief er sie zur Ordnung. »Komm!« Der Ruf galt Faolan.

»Du bist verrückt!«

»Nicht mehr als du!« Die Stute hinter sich herziehend, machte Arailean einen Satz. Das Eis unter ihnen knackte, aber es hielt. »Nun komm schon!«, brüllte er dem Freund zu.

Wie gelähmt stand Faolan am Ufer. Ein Schatten näherte sich ihm von rechts. Faolan bemerkte ihn zu spät. Die Kiefer schlossen sich um seinen Unterschenkel. Da schlug er zu und stieß die Bestie von sich. Dann packte er endlich die Zügel seines Wallachs und sprang Arailean hinterher.

Als dieser sah, dass Faolan ihm folgte, tastete er sich weiter voran. Das Knacken unter seinen Füßen warnte ihn davor, weiterzugehen. Er hielt inne, wandte sich nach rechts und arbeitete sich dort dem gegenüberliegenden Ufer zu.

Ein Blick zurück zeigte ihm, dass Faolan ihm mit seinem Wallach folgte. Die Hundewesen standen am Ufer, als würden sie von einer unsichtbaren Barriere daran gehindert, ihnen hinterherzujagen.

Fließendes Wasser hielt Buas Kreaturen fern. Also hatte er während seiner Ausbildung zum Ritter doch etwas gelernt.

Mit grimmiger Erleichterung schlurfte Arailean über das Eis. Wieder knackte es. Das Ufer war nur noch wenige Schritte entfernt. Er wandte sich nach links. Das Knacken wurde stärker, die Stute wieherte auf. Da sah Arailean den Spalt. Die Vorderhufe der Stute glitten hinein, sie strampelte und warf den Kopf hin und her.

Arailean ließ die Zügel los und rettete sich mit einem waghalsigen Sprung ans Ufer. Atemlos kugelte er durch den Schnee, blieb liegen und hob den Kopf, um sich umzusehen.

Die Stute kämpfte um ihr Leben. Sie war so nah. Arailean sprang auf, bekam mit einem Satz ihre Zügel zu fassen, brach durch das Eis und stand in kniehohem Wasser. Die Kälte versetzte ihm einen Schock. Er riss die Stute zu sich heran und zog sie ans Ufer. In diesem Moment hörte er das Krachen von Eis und ein Klatschen, mit dem ein großer Körper ins Wasser fiel.

Arailean wirbelte herum. Er sah gerade noch, wie Faolans Wallach in den Fluten versank. Das Buch!, dachte er entsetzt. In diesem Moment rutschte Faolan hinter dem Wallach her ins eisige Wasser.

Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern, warf Arailean sein Schwert und den Mantel in den Schnee und sprang in die Fluten. Das Wasser war so kalt, dass er fast das Bewusstsein verlor. Er dachte an Eilis, holte Luft und tauchte unter. Er wusste, dass er nur einen Versuch hatte.

Blind tastete er in den Fluten nach einem menschlichen Körper. Als seine Finger auf Stoff stießen, griff er zu. Er stieß sich am Boden ab, tauchte auf, zog Faolans Körper mit sich und kämpfte sich prustend und spuckend mit ihm ans Ufer. Am Ende seiner Kräfte blieb er liegen. Er schlotterte so sehr vor Kälte, dass er es nicht schaffte aufzustehen, um nach Faolan zu sehen, nur den Kopf konnte er drehen.

Faolan hockte auf allen vieren. Wasser tropfte aus seinen Kleidern und den Haaren in den Schnee und gefror. Er spuckte und würgte. In seinen Händen hielt er die Satteltaschen, in denen sich das Buch befand. Schließlich wandte er sich Arailean zu und ging neben ihm in die Hocke.

»Götter«, flüsterte er, »du bist verrückt. Komplett verrückt. Wie kommst du auf die irrsinnige Idee, mich retten zu wollen?« Er umfasste Araileans Gesicht.

Araileans Zähne schlugen aufeinander und hinderten ihn am Antworten. Eine Eisschicht bildete sich auf seinen durchnässten Kleidern. Er konnte sich kaum bewegen, so sehr zitterte er.

Gehetzt blickte Faolan zum anderen Ufer, wo der Nebel die Hundewesen vor ihren Blicken verbarg. Keines von ihnen war ihnen gefolgt. »Verdammt!« Faolan wandte sich Arailean wieder zu und riss ihm in fliegender Eile die Tunika vom Leib. 

»Was …?«, versuchte Arailean zu protestieren.

»Die Kleider! Sie müssen runter, bevor du erfrierst!« Ohne innezuhalten, machte Faolan weiter, riss Arailean beide Hemden vom Leib, zog ihm die Stiefel aus und schälte ihm die Hose von den Beinen. Mit einem Blick fand er den Mantel im Schnee, schüttelte ihn aus und legte ihn um Araileans Schultern. Während er sich immer noch suchend umsah, drückte er Arailean an sich und rieb seine Oberarme und Oberschenkel.

»Was … was ist mit dir?«

Die Eisschicht auf Faolans Kleidern knisterte. An seinem Unterschenkel fehlte nicht nur ein Stück des Stiefels. Arailean glaubte ein Loch im Fleisch erkennen zu können. Aber wenn dem so war, wo war das Blut?

Faolan folgte seinem Blick. »Das ist nichts. Nur ein Kratzer. Verdammt, o verdammt. Wie konntest du das tun?«

»Du kannst nicht schwimmen.«

Faolan gab einen erstickten Laut von sich und drückte Arailean noch fester an sich. »Du verrückter Idiot!«

Eine weiße Wolke hing vor Araileans Mund, die Kälte kroch an ihm hoch. Faolans Mund war direkt vor seinen Augen, und plötzlich fiel ihm auf, dass sich vor Faolans Mund keine Atemwölkchen bildeten. Da war keine Wärme, die von Faolans Körper ausging. Nicht einmal ein Herzschlag war zu spüren. »Was bist du?« Araileans Stimme war nur ein Hauch.

»Wo ist das nächste Dorf?« Ohne auf Araileans Frage zu achten, stand Faolan auf. Er hob das Schwert auf, steckte es in seinen Gürtel und fing die Stute ein. Erneut widersetzte sich ihm das Tier. Aber Faolan riss mit grimmigem Blick ihren Kopf zu sich heran, sodass sie zusammenzuckte und sich nervös tänzelnd ergab. Mit rollenden Augen ließ sie sich zu Arailean führen, nachdem Faolan ihr die Satteltaschen und das Bündel mit Araileans Kleidern über den Rücken geworfen hatte. »Steig auf.«

Arailean starrte Faolan nur an.

»Jetzt komm endlich!« Als Arailean nicht reagierte, packte Faolan ihn am Oberarm und riss ihn auf die Füße. Mit Gewalt schob er ihn auf den Rücken der Stute und saß hinter ihm auf.

»Was bist du?« Arailean fiel nur eine einzige Antwort auf seine Frage ein. »Ge-gehörst du zu ihm? Bist … bist du eine Kreatur Buas?«

Faolan trieb die Stute an. »Nein.« Seine Stimme war rau. »Ich gehöre nicht zu ihm. Genügt dir das?«

Ohne Rücksicht auf die Stute zu nehmen, preschte Faolan am Ufer des Flusses entlang.

Arailean war starr vor Entsetzen und Kälte. Nur die Wärme, die vom Körper der Stute unter ihm ausging, bewahrte ihn vor dem Erfrieren.

Faolan war kein Mensch mehr. Faolan war etwas… anderes. Etwas Bedrohliches. Ein Wesen, das ihm Angst einjagte.

Und doch konnte er nicht glauben, dass Faolan all das, was er bisher getan hatte, nur deshalb getan hatte, um ihn in die Irre zu führen. Seine Sorge, seine Zuneigung, all seine Worte hatten zu echt gewirkt, als dass alles nur vorgetäuscht sein konnte. Oder hatte sich Arailean einfach nur so sehr nach einem Freund gesehnt, dass er blind gewesen war?

»Warum hast du die Satteltaschen gerettet?« Er erschrak vor sich selbst, als er die Frage stellte, so viel Angst vor der Antwort hatte er.

»Das Buch ist im Moment unser einziger Hinweis. Oder wie siehst du das?« Faolans Worte klangen grob.

»Du weißt, dass ich das Buch nach Bruachard …«

»Und ob du nach Bruachard gehst. Und wenn ich dich höchst eigenhändig dort abliefern muss. Ich werde meine Suche allein fortsetzen.«

»Und das Buch?«

»Verdammt! Was hast du nur mit diesem vermaledeiten Buch? Sie werden es in Bruachard ohnehin nur für die nächsten hundert Jahre wegschließen. Dann ist es zu spät.«

»Ich habe es ihr versprochen.«

»Sie muss verrückt gewesen sein, als sie dir das Versprechen abgenommen hat. Sie hätte dich niemals in diese Sache hineinziehen dürfen. Es ist zu gefährlich.«

»Du hast doch gesagt, dass du meine Hilfe brauchst. Oder hast du damit gelogen? Schickst du mich deswegen jetzt nach Bruachard?«

»Nein, weil es zu gefährlich ist für dich. Ich kann dich nicht beschützen.«

»Du musst mich nicht beschützen. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

»Das sieht man!«

»Du wärst ertrunken ohne mich.«

Ein Dorf tauchte vor ihnen am Ufer des Flusses auf. Faolan zügelte grob die Stute und fluchte so gotteslästerlich, dass Arailean damit rechnete, dass ihn im nächsten Augenblick ein Blitz traf. »Du hast keine Ahnung, Arailean. Nicht die geringste! Ich war zu keinem Augenblick in Gefahr. Nur du, du allein. Und jetzt genug davon. Dort vorn ist ein Dorf, wo wir dich aufwärmen können. Morgen bringe ich dich nach Bruachard.«

»Das lasse ich nicht mir mit machen. So kannst du mich nicht behandeln!« Arailean war außer sich vor Zorn. Blind vor Wut versuchte er sich loszureißen, verlor dabei das Gleichgewicht und wäre fast vom Pferd gefallen.

Im letzten Moment hielt Faolan ihn fest. Sein Griff war so hart, dass es wehtat. »Lass das!«, fauchte er und galoppierte an.

Wie eine Puppe hing Arailean in seinem Griff. Faolans Arm spannte sich um seinen Oberkörper und quetschte seinen rechten Arm in Faolans Armbeuge, sodass er ihn nicht bewegen konnte. Sein linker Oberarm wurde von Faolans Faust wie in einem Schraubstock gehalten. »Lass mich los! Sofort!«

»Ich denke nicht daran.«

Das Dorf kam näher. Die ersten Hütten standen rechts und links des Weges. Es war früher Nachmittag. Ein Bauer kreuzte mit einem Fuhrwerk den Weg und zwang Faolan dazu, langsamer zu reiten. Hinter einer Hütte stand ein Schneemann. Kinder lachten und bewarfen sich mit Schneebällen. Eine Frau schaute zur Tür hinaus, als Faolan mit Arailean vorbeiritt.

»Kein Wort mehr, solange wir hier sind!«, knurrte Faolan.

Das Schild einer Taverne schaukelte vor einem der Häuser im Wind. Faolan zügelte die Stute davor, saß ab und führte sie ohne Umwege Richtung Stall, der sich auf der anderen Seite des Hofs an eine Mauer schmiegte, die gemeinsam mit der Taverne den Hof umschloss. Ein paar Hühner stoben gackernd davon.

Faolan stieß die Stalltür auf und führte die Stute hinein. Wie ein Gepäckstück wollte er Arailean vom Pferderücken ziehen.

Das war zu viel. Zornig stieß Arailean seine Hände beiseite. »Lass mich in Ruhe!« Er schob das Bein über den Pferderücken und ließ sich vorsichtig hinunterrutschen. Seine Beine waren so taub vor Kälte, dass sie einfach unter ihm wegknickten.

Faolan fing ihn auf.

Wider jegliche Vernunft riss Arailean sich los.

Aber Faolan war schneller. Schneller, als sich ein normaler Mensch bewegen konnte. Er packte Arailean an den Handgelenken und drehte ihn zu sich herum. »Sei vernünftig und hör mir zu. Kein Wort von alldem, während wir hier sind. Hast du verstanden? Wir sind in den Fluss gefallen, als wir ihn überqueren wollten.«

»Weiter unten ist eine Furt. Das wäre ziemlich dämlich.«

»Dann waren wir eben dämlich. Die Leute hier brauchen nichts von alldem zu wissen. Schlimm genug, dass ich mich hier zeigen muss. Deinetwegen.«

»Niemand zwingt dich, mit mir zu reisen. Gib mir das Buch und lass mich gehen.« Noch einmal versuchte Arailean, sich loszureißen. Die Beine gaben unter ihm nach. Diesmal fiel er und riss Faolan mit sich.

Faolan fing sich ab und kniete über ihm, nagelte Araileans Handgelenke neben dessen Kopf am Boden fest. Voller Zorn starrte er ihn an.

»Lass mich los!«, keuchte Arailean.

Faolans Blick verlor sich, wurde mit einem Mal dunkel und richtete sich wieder auf Arailean. »Verdammt.« Sein Griff lockerte sich. »Bitte zwing mich nicht dazu. Ich will dir nicht wehtun. Ich will dich nur in Sicherheit wissen.«

»Hör auf, mich beschützen zu wollen. Ich will das nicht. Gib mir das Buch und lass mich nach Bruachard gehen. Oder such mit mir gemeinsam nach dem Schwert. So hätte Eilis es gewollt.« Es war sein bestes Argument.

Langsam schüttelte Faolan den Kopf. »Du irrst dich. Das wäre niemals ihr Wille gewesen.« Bei diesen Worten ließ er Arailean plötzlich los.

»Woher willst du das wissen?« Arailean stemmte sich mühsam in sitzende Position.

»Wir gehen jetzt in die Schänke und wärmen dich auf. Morgen bringe ich dich nach Bruachard und setze meine Suche allein fort.« 

Mit einem Keuchen schlug Arailean Faolans Hände beiseite. »Das kannst du nicht mit mir machen!«

Faolan stand auf und zog Arailean am Mantelkragen auf die Füße. Ausdruckslos sah er ihn an. »Notfalls bringe ich dich mit Gewalt hin. Und wir wissen beide, wer der Stärkere von uns ist!«


12. Kapitel

Faolan warf sich die Satteltaschen über die Schulter und packte sich Arailean auf die Arme.

Ein Mann kam zur Stalltür herein und sah ihn verwundert an.

»Kümmert Euch um das Pferd!«, befahl Faolan barsch. »Es war im Fluss!« Damit ließ er ihn stehen, eilte an ihm vorbei aus dem Stall und über den Hof zur Schänke, Arailean auf den Armen, als wäre dieser so leicht wie ein zweijähriges Kind.

Die Schanktür sprang auf, als Faolan dagegentrat. Die Wärme im Schankraum glich einer Wand. Ein älterer Mann mit silbergrauem Haar und Bartstoppeln im hageren Gesicht stand hinter der Theke und sah auf, als Faolan mit Arailean hereinkam.

»Ein Bottich mit warmem Wasser! Und Decken! Schnell! Der Junge ist in den Fluss gefallen. Eilt Euch!« Ohne eine Antwort abzuwarten, trug er Arailean zum Kamin und setzte ihn davor auf eine Bank. Die Satteltaschen landeten mit einem Poltern auf dem Tisch daneben. Faolan selbst nahm rittlings neben Arailean auf der Bank Platz und legte die Arme um ihn, als wolle er ihn wärmen. Das Eis auf seinen Kleidern schmolz in der Nähe des Feuers. Eine kleine Wasserlache bildete sich zu Faolans Füßen.

Die kalte Nässe drang durch den Mantel, den Arailean als einziges Kleidungsstück am Leib trug. Seine Füße lagen blau und taub in der Wasserlache, die von Faolan ausging. Übergangslos begann er trotz der Wärme, die von dem Feuer ausging, zu zittern.

»Das Wasser, los!«, brüllte Faolan. Für Arailean fügte er leise hinzu: »Und denk daran, kein Wort! Notfalls sorge ich dafür!«

Arailean konnte nur nicken. Seine Kraft war verbraucht. Der Streit mit Faolan hatte den letzten Rest erschöpft, und die Wärme und das elende Zittern taten ihr Übriges. Sein ganzer Körper war taub vor Kälte, ebenso taub wie sein Herz. Er wollte nicht darüber nachdenken, wie Faolan ihn behandelte. Er wollte nicht wissen, warum Faolan mit ihm geritten war, ob es aus Berechnung gewesen war oder aus Freundschaft. Er wollte nichts mehr wissen.

Er fühlte Faolans Arme um sich und seine Brust in seinem Rücken, aber sie spendeten weder Wärme noch Trost. Nur Bedrohung und Zweifel wuchsen mit jedem Augenblick, den er hier vor dem Feuer saß.

Er wünschte sich fort, fort zu Eilis. Sehnte sich nach dem Gefühl, das sie ihm geschenkt hatte, als sie ihn im Schneesturm mit ihrem Körper wärmte. Er merkte erst, dass er weinte, als er die Tränen schmeckte, die ihm über die Wangen rannen.

Faolan schwieg.

Erst der Wirt, der schnaufend mit einem Eimer Wasser kam, brach die Stille. Dampf stieg aus dem Eimer auf. »Für die Füße«, erklärte der Wirt, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Vorsichtig half er Arailean dabei, die Füße in den Eimer zu stellen. »Der Knecht macht einen großen Bottich in einem der Zimmer bereit.« Er warf einen Blick auf den zitternden Arailean – und seine Augen weiteten sich, als er das Brandzeichen auf dessen Stirn sah.

Dann aber glättete sich sein Gesicht wieder, und Arailean bemerkte, dass im Blick des Wirts keine Abscheu lag, sondern vielmehr Mitleid. Er tätschelte mit einem freundlichen Lächeln Araileans Hand. »Das wird wieder, mein Junge«, sagte er und ließ offen, was er damit meinte.

Dann eilte er wieder hinter die Theke, um wenige Augenblicke später mit zwei dampfenden Bechern zurückzukehren. »Tee mit Honig.« Er drückte einen der Becher Arailean in die zitternden Hände. Den anderen stellte er neben den Satteltaschen ab. »Für Euch«, sagte er zu Faolan und beugte sich wieder zu Arailean. »Trink, Junge. Das wird dir helfen. Ja, trinken.«

Die mageren Hände des Wirts schoben Arailean den Becher an die Lippen. Unter dem freundlichen Blick gehorchte er und schlürfte von der heißen Flüssigkeit. Bittere Süße füllte seinen Mund. Die Hände des Wirts kippten den Becher, sodass Arailean dazu gezwungen war, ihn zu leeren.

Erschöpft schloss er die Augen und sank gegen Faolans Brust. Seine Füße begannen zu kribbeln. Im Reflex wollte er sie aus dem Eimer ziehen, aber Faolan legte seine Hand auf Araileans Oberschenkel und knurrte: »Wenn du sie irgendwann wieder benutzen willst, dann lass sie, wo sie sind.«

Leere breitete sich in Arailean aus. Ihm schwindelte. Die Wärme erreichte ihn endlich, aber je mehr er sie fühlte, umso mehr zitterte er. Fast war er jetzt dankbar um Faolans Stütze. Ohne ihn wäre er gefallen. Das Kribbeln in den Füßen wurde schmerzhaft. Arailean biss sich die Lippen blutig, um ein Wimmern zu unterdrücken, aber Faolans Hand lag hart und unerbittlich auf seinen Oberschenkeln.

Der Wirt tauchte wieder neben ihnen auf. »Der Bottich wäre jetzt bereit. Kommt! Ich führe Euch hinauf ins Zimmer.« Er tätschelte noch einmal Araileans Hand und drehte sich um, um die Führung zu übernehmen.

In diesem Moment ging die Tür auf, und ein Mann kam herein. Er stampfte mit den Füßen, um seine Stiefel vom Schnee zu befreien, und zog sich den Mantel aus, den er sich mit einer fließenden Bewegung über den Arm warf. Blonde Haare wallten über einen roten Waffenrock mit dem Zeichen Gealachs. Er nahm die Panzerhandschuhe ab und legte die Linke auf das Schwert, das an seinem Gürtel hing. »Wirt, ein Zimmer und etwas zu essen und zu trinken, für mich und meinen Knappen.« Ohne eine Antwort abzuwarten, warf er den Mantel über eine Stuhllehne und ging zum Kamin. Die Panzerhandschuhe landeten polternd auf einem Tisch.

Arailean merkte, wie sich Faolan versteifte. Langsam stand Faolan auf, darum bemüht, dem Mann dabei den Rücken zuzukehren. Seine Linke lag auf Araileans Schulter. Die andere Hand wanderte zum Griff seines Schwertes.

Kälte überfiel Arailean. »Nicht«, würgte er zwischen dem Klappern seiner Zähne hervor.

Faolans Griff um seine Schulter wurde eine Spur fester.

Der Wirt wandte sich währenddessen dienstbeflissen an den neuen Gast. »Sehr wohl, Euer Ehrwürden. Aber bitte geduldet Euch. Der Junge ist in den Fluss gefallen. Ich bringe die Herrschaften nur auf ihr Zimmer, dann stehe ich zu Eurer Verfügung.«

Der Blick des Mannes im roten Waffenrock wanderte zu Faolan und Arailean. Als er Faolan erblickte, stutzte er. Erkennen malte sich auf seinem Gesicht. Mit einem Fluch stieß er den Wirt beiseite und zog sein Schwert. »Im Namen Gealachs! Faolan Ni Cosgeal, Ihr seid verhaftet!«

Noch während er zum Schwert griff, packte Faolan die Satteltaschen, flankte über den Tisch und war mit einem Satz an der Tür, schneller, als ein Mensch eigentlich sein dürfte.

Der Wirt stolperte und fing sich an einem der Tische ab. Verwirrt sah er sich um.

Da klappte die Tür zu, und Faolan war fort.

Der Diener Gealachs setzte hinter ihm her.

Ohne nachzudenken, sprang Arailean auf und warf sich gegen ihn.

Der Eimer fiel um. Sein Inhalt überschwemmte den Boden. Mit einem neuerlichen Fluch stieß der Diener Gealachs Arailean von sich.

Der landete in der dampfenden Wasserlache, sah, wie sich der Mann wieder in Bewegung setzen wollte, und umklammerte im letzten Moment mit beiden Armen einen seiner Unterschenkel.

Von draußen hörte man sich schnell entfernenden Hufschlag.

Immer noch fluchend versuchte der Mann, Arailean abzuschütteln. Ein Tritt gegen die Brust nahm Arailean den Atem, danach fegte ihn ein Tritt an den Kopf gegen ein Tischbein.

Betäubt blieb Arailean liegen. Er schmeckte Blut, in seinem Kopf hämmerte es. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund, während er sich auf die Seite wälzte, um den Mantel freizubekommen, sodass er seine Blöße bedecken konnte.

Das Stampfen der Pferdehufe war derweil verklungen.

»Euer Ehrwürden, Euer Ehrwürden!«, rief eine Jungenstimme im Hof. Sie kippte vom Bariton zum Tenor. »Er flieht!«

Bebend vor Zorn packte der Mann Arailean und riss ihn in die Höhe. »Wir reden noch miteinander, Junge. Und wehe dir, wenn du keine gute Ausrede parat hast!« Nach diesen Worten ließ er Arailean einfach fallen.

Hart kam Arailean auf. Er wusste nicht mehr, wo oben und unten war.

»Ich komme, Cillian!«, schrie der Diener Gealachs und stapfte zur Tür. »Kümmert Euch um ihn, Wirt. Und sorgt dafür, dass ich ihn hier antreffe, wenn ich zurückkehre!«

Ein eiskalter Windhauch fuhr über Araileans nackten Körper. Stille breitete sich im Schankraum aus. Arailean konnte nur mit den Zähnen klappern. Blut lief ihm in die Augen und behinderte seine Sicht. Am Rande seines Bewusstseins begriff er, dass er entblößt in einer Wasserlache am Boden der Schänke lag und so sehr zitterte, dass er sich nicht bewegen konnte. Dann sickerte die Tragweite dessen, was geschehen war, in seinen pochenden Kopf.

Faolan wurde von der Kirche Gealachs verfolgt. Er war mit dem Buch geflohen und hatte ihn zurückgelassen. Und er, ein Geächteter, der von der Kirche Seols wegen Magieanwendung gesucht wurde, war so dumm gewesen und hatte ihm zur Flucht verholfen und dabei einen Diener Gealachs angegriffen. Obwohl Faolan ihn betrogen und im Stich gelassen hatte.

Wie dumm konnte ein Mensch eigentlich sein?

Nein, rief er sich zur Ordnung. Faolan hatte ihn nicht im Stich gelassen. Er hatte keine Wahl gehabt. Sobald er eine Möglichkeit dazu hatte, würde er zurückkehren und Arailean retten. Bestimmt würde er das tun. Er wusste, welche Strafe Arailean drohte. Er würde ihn nicht hängen lassen. Er wollte ihn beschützen. Er hatte ihn immer beschützt.

Eine Hand tätschelte sein Gesicht. »Komm zu dir, Junge.«

Als Araileans Blick sich klarte, erkannte er den Wirt, der sich über ihn beugte.

Seufzend schüttelte dieser den Kopf. »Was hast du dir dabei gedacht? Falsche Loyalität hat schon manchen an den Galgen gebracht. Lass dir das gesagt sein, Junge.«

»Er ist mein Freund …«

»Komm!« Der Wirt packte ihn am Arm und zog ihn auf die Füße. Unter vielen Seufzern und Pausen erklomm er mit Arailean die Stiege, die hinauf zu den Gästezimmern führte, und brachte ihn in ein Doppelzimmer, wo ein Badezuber mit dampfendem Wasser auf ihn wartete. Der Wirt nahm Arailean den Mantel ab und half ihm ins Wasser.

Seine Füße brannten wie Feuer in dem warmen Wasser. Der Duft nach Seife stieg ihm in die Nase, weckte Erinnerungen an früher. An einen Badezuber mit warmem Wasser, den er mit Faolan geteilt hatte. An Faolans Kichern, als er Arailean Wasser ins Gesicht spritzte.

Arailean schnappte nach Luft und schöpfte Wasser über seinen Kopf und sein Gesicht, um die Tränen zu verbergen, die ihm wieder oder immer noch über die Wangen rannen.

Der Wirt musterte ihn und tätschelte seufzend Araileans Schulter. »Versprichst du mir, hier zu bleiben und keinen Ärger zu machen, bis der Diener Gealachs zurückkommt?«

Arailean nickte.

»Schön. Dann lass dir Zeit. Ich schicke dir Heber, damit er auf dich aufpasst. Ich schau später noch einmal nach dir.« Nach diesen Worten ging er mit schlurfenden Schritten zur Tür hinaus.

Arailean hörte, wie er von außen die Tür abschloss. Er war allein.

Heber war der Knecht. Er kam kurze Zeit später, half Arailean mit mürrischer Miene aus dem Badezuber und verfrachtete ihn in eines der beiden Betten. Danach räumte er den Badezuber weg und brachte Arailean einen Teller mit Brot, Käse und kaltem Braten sowie einen kleinen Krug mit verdünntem Wein. Schließlich ging er wieder und schloss die Tür von außen ab.

Arailean starrte auf das Essen. Obwohl es geraume Zeit her war, dass er sich das letzte Mal satt gegessen hatte, hatte er nicht den geringsten Appetit. Die Zeit verstrich. Er versuchte, an nichts zu denken. Denn egal, was ihm in den Sinn kam, alles weckte Schmerz in ihm, und er konnte nicht mehr davon ertragen. Er wollte nur hier liegen und die Wärme und Sauberkeit genießen, die er seit Wochen entbehrte.

Schließlich döste er ein. Die Anwesenheit von Menschen im Zimmer weckte ihn. Der Wirt blickte mit besorgter Miene vom Fußende des Bettes auf ihn herab, während eine Frau mittleren Alters die Decke von Araileans Körper zog und sorgfältig jeden Fleck seines Körpers absuchte. Im ersten Moment war er zu benebelt, um sich zu wehren. Als sie zu seinen Lenden gelangte, wehrte er sich und versuchte, die Decke zurückzuziehen.

Sie gewann den Kampf ohne Mühe und setzte ihre Untersuchung fort. Arailean kam sich vor wie ein Pferd, das verkauft werden sollte. Die Scham trieb das Blut in seine Wangen. »Bitte«, flüsterte er.

Die Frau beachtete ihn nicht. »Holt den Knecht, damit er mir helfen kann. Und noch ein paar frische Tücher.«

Der Wirt nickte und verschwand, während die Frau die Decke wieder über Arailean legte. Sie zog einen Korb zu sich heran und nahm daraus irgendwelches Werkzeug, das sie neben sich auf einem Tuch sortierte; dies wiederum hatte sie auf einen Stuhl gelegt.

Arailean wurde flau. »Was …?«

Zum ersten Mal sah ihm die Frau ins Gesicht. »Du musst keine Angst haben. Es ist schnell vorbei.«

In diesem Moment kam der Wirt mit dem Knecht zurück, im Arm ein Leintuch, das er der Frau zeigte.

»Zerreißt es in lange Stücke«, sagte sie und winkte den Knecht zu sich heran. »Halt ihn fest, Heber! Und zwar ordentlich. Man darf nie die Kraft unterschätzen, die ein Mensch unter Schmerzen entwickelt.«

Ein Zittern überfiel Arailean. »Bitte, was …?«

»Halt ihn fest.«

Heber gehorchte und packte Araileans Arme. Aus der Ecke des Zimmers drang das Reißen von Stoff.

Schweiß brach ihm aus. Bevor er etwas sagen konnte, schob die Frau ihm ein Holzstück zwischen die Zähne.

»Es genügt«, sagte sie zum Wirt. »Haltet seine Beine fest.«

Jetzt begriff Arailean. Er bäumte sich auf. Vergeblich. Sein Herz hämmerte ihm gegen die Rippen.

Die Frau beugte sich über seine Beine.

Schmerz zuckte durch seinen Fuß. Er biss in das Holzstück, um den Schrei abzuwürgen, der seine Kehle verließ. Es knackte zweimal, als würde ein Ast zerbrochen. Die Erschütterung lief durch Araileans Beine, dass ihm übel wurde und er nass von Schweiß in die Kissen sank. Mehrere Stiche jagten durch seinen Fuß und rissen ihn endlich in gnädige Schwärze.

Trübes Sonnenlicht sickerte durch das Fenster, als er erwachte. Seine Zunge lag in seinem Mund wie ein trockenes Stück Brot. In seinem rechten Fuß loderte ein Brennen, das ihm ein Stöhnen entlockte. Er wollte sich zur Seite wälzen, um den Druck der Decke vom Fuß zu nehmen, doch selbst dazu war er zu schwach. Benommen blieb er liegen.

Jemand räusperte sich. Als Arailean erschrocken den Blick in die Richtung wendete, sah er den Mann im roten Waffenrock, der mit ausgestreckten Beinen auf einem Stuhl neben seinem Bett saß und ihn musterte. »Wach?«

»Wasser…« Araileans Stimme war nur ein Krächzen.

Der Mann erhob sich, goss Wasser aus einem Krug in einen Becher und setzte diesen Arailean an die Lippen. Er hob seinen Kopf an, um ihm zu helfen, und wartete, bis er den Becher geleert hatte.

Dankbar sah Arailean den anderen an.

»Du hast Glück gehabt«, sagte dieser, während er den Becher zurück auf den Tisch stellte. »Die Heilerin musste dir nur zwei Zehen amputieren. Es hätte mehr sein können. Dank deinem Freund, dass er dich hergebracht hat.«

Faolan. »Wo ist er? Habt Ihr ihn …?«

»Er konnte entkommen. Dank dir.« Die Miene des Mannes wurde undurchdringlich. Mit einem Ruck zog er den Stuhl ein Stück näher ans Bett und setzte sich wieder. »Mein Name ist Catharnach Ni Croicroga. Und ich hoffe, dass du ein paar gute Antworten für mich hast, sonst wirst du bereuen, dass du ihm die Flucht ermöglicht hast. Das schwöre ich dir, bei Gealach, meiner Herrin. Und glaub nicht, dass ich dabei auf deinen Zustand Rücksicht nehme. Also, wer bist du?«

»Arailean.« Das Zittern überfiel wieder seinen Körper.

»Und weiter?« Catharnach bemerkte das Zittern entweder nicht oder ignorierte es.

»Ich … ich bin geächtet.«

»Das sehe ich. Also. Wie heißt dein Vater?«

Arailean wischte sich über das Gesicht. »Torin. Torin Ni Linnfearnai. Er …«

»Und wer hat dich geächtet und weshalb?«

»Mein Vater hat …«

»Weshalb?«

Arailean schwieg.

»Strapazier nicht meine Geduld. Weshalb?«

»Weil ich Magie angewendet habe im … im Duell … gegen meinen Bruder …«

Catharnachs Kiefermuskeln spannten sich an. »Das heißt, er hat dich laufen lassen, statt dich der Kirche Seols auszuliefern? Na wunderbar!« Er schnaubte. »Wie hieß er doch gleich?«

»Er ist tot.«

Catharnach biss sich auf die Lippen. »Weiter. Was hattest du mit Faolan Ni Cosgeal zu schaffen?«

Araileans Gedanken flatterten durcheinander wie eine Schar Hühner, in die der Fuchs geraten war. Was sollte er Catharnach sagen? Was durfte er ihm sagen? Eilis. Eilis. Ein Name tauchte aus dem Wust auf. Eilis. Der Name brachte Licht und Klarheit. Vor ihm saß ein Diener Gealachs, kein Feind.

»Was sagst du da? Hast du Eilis gesagt?« Catharnachs Hand fuhr Arailean an die Kehle. »Eilis Ni Buanfas?«

Arailean brachte ein Nicken zustande.

Nur mühsam beherrscht, ließ Catharnach ihn los. »Rede! Was weißt du über sie? Wo ist sie?«

»Sie … sie ist …« Arailean brachte das Wort nicht über die Lippen. »Sie hat sich geopfert, damit … damit ich das Buch in Sicherheit bringen kann. Nach Bruachard …« Das Buch, das nun Faolan hatte. Arailean schluckte.

»Sie hat es gefunden?«

Wieder nickte Arailean. »In den Ruinen von Binndoileir. Faolan hat die Spur gefun…«

»Genug!« Catharnach sprang auf. »All dieses Gerede von Binndoileir und ihrer Suche! Ich kann es nicht mehr hören! Ich habe es satt! Ich habe es so satt. Warum …« Abrupt kehrte er Arailean den Rücken zu. Sein Brustkorb hob und senkte sich, bevor er sich wieder, mühsam beherrscht, zu Arailean umdrehte. »Wo ist sie?«

»Tot.« Arailean versuchte den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken. »Die Kreaturen Buas … Sie wollte, dass ich das Buch …«

»Du lügst!«, brüllte Catharnach. »Sie würde dir nie das Buch anvertrauen! Nicht einem Geächteten, nicht einem hilflosen Kind wie dir. Niemals!«

Der Hieb ging tief.

»Sie hat mich in ihre Dienste genommen. Für ein Jahr und einen Tag, hat sie gesagt. Um mir eine Gelegenheit zu geben, meine Ehre wiederherzustellen. Sie hat gesagt, es sei nicht schlimm, Magie anzuwenden. Nur der Zweck wäre entscheidend. Sie hat mir geglaubt, dass es keine Absicht war …«

Catharnach fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Langsam setzte er sich wieder. »Schön. Nehmen wir an, ich glaube dir. Wo ist es dann, das Buch?«

»Faolan … Er hat es.«

»Dein Freund hat es mitgenommen? Das soll mich also überzeugen? Hast du sonst noch irgendeinen Beweis für das, was du mir weismachen willst?«

»M-mein Schwert …« Arailean drückte sich aus den Kissen in die Höhe. Das Schwert, das Eilis ihm gegeben hatte. Es musste noch da sein. Es musste einfach so sein.

Catharnach erhob sich und ging wortlos zu dem anderen Bett, auf dem ein Bündel Kleider lag. Darunter befand sich auch das Schwert. Catharnach zog es hervor. Seine Miene wurde ausdruckslos, als er es betrachtete. Einen Herzschlag lang stand er da, dann drehte er sich langsam um und trat zu Arailean ans Bett. »Schwöre. Schwöre, dass du die Wahrheit sagst und nichts als die Wahrheit. Bei Gealach und allem, was dir heilig ist.«

Arailean hielt seinem Blick stand. »Ich schwöre es!«, antwortete er, ohne zu zögern.

Einer Eingebung folgend, fasste er nach der Klinge und zog sie durch seine Hand. Er spürte den Schmerz, als die Klinge seine Handfläche zerschnitt. Blut tropfte auf die Decke. Langsam öffnete er die Hand, zeigte das Blut, das sich in seiner Handfläche sammelte, und bot es Catharnach an. »Mit meinem Blut.«

Catharnach starrte ihn an. Mit einem grimmigen Blick tauchte er die Finger in Araileans Blut und machte damit das Zeichen Gealachs auf seine Stirn. Dann berührte er mit dem Schwert Araileans Stirn. »Gealach sei dein Zeuge.«

»Gealach sei mein Zeuge«, sagte Arailean.

Langsam ließ Catharnach das Schwert sinken. Nach einer Weile setzte er sich und legte es sich über die Knie. Um Fassung bemüht, schloss er die Augen.

Auch er hat sie geliebt!, durchschoss es Arailean. Catharnachs Schmerz war so offensichtlich, dass er die Wunde aufriss, die Eilis’ Tod bei ihm verursacht hatte. Er ballte die verletzte Hand zur Faust, begrüßte den jähen Schmerz, der ihn dabei durchpulste, und öffnete sie wieder.

Catharnach legte ein zerknülltes Tuch hinein und schloss Araileans Finger darum. »Warum warst du mit Faolan Ni Cosgeal unterwegs? Hat er dir gesagt, er handele immer noch im Auftrag von Eilis?« Seine Stimme klang jetzt ganz ruhig.

»Er hat mich gerettet. Mein Bruder … Seanan … er wollte mich dazu pressen, dass ich ihm helfe, Vaters Erbe anzutreten. Aber ich konnte nicht. Wegen des Versprechens, das ich Eilis gegeben hatte. Da bin ich geflohen, und Faolan hat mir geholfen. Aber er hat gesagt, er brauche das Buch nicht mehr. Er wisse, wo das Schwarze Schwert ist, und ich sollte ihm dabei helfen, es an sich zu bringen.«

»Und wie?«

Arailean zögerte. 

»Nun?«

Araileans Faust schloss sich fest um das Tuch, das Catharnach ihm gegeben hatte. »Ich sollte ihm ein Tor zur Anderwelt öffnen, damit er dort nach dem Schwarzen Schwert suchen kann.«

Catharnach schwieg. Die Stille wurde unerträglich. Endlich erhob er wieder seine Stimme. »Du hast es getan.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Ja.«

»Und?« Catharnach sah ihn an.

»Die Sidhe wollten Fao… uns töten. Da sind wir geflohen. Aber hier haben uns die Kreaturen Buas angegriffen, und deshalb gingen wir über den Fluss. Dabei bin ich eingebrochen …« Kein Wort darüber, dass Faolan ebenfalls im Wasser gelandet war. Kein Wort über das fehlende Blut und den fehlenden Atem. Nichts über all das.

Catharnach starrte ihn an, als wolle er ihn mit seinem Blick durchbohren. »Du schwörst, dass dies die Wahrheit ist?«

Arailean wurde heiß. »Ich schwöre.«

Catharnachs Blick wurde nachdenklich. Er wollte wohl gerade aufstehen, als er plötzlich den Kopf hob. »Hat er dich geküsst?«

»Faolan?«

»Wer sonst!«

Ein Kuss von der holden Maid für ihren Retter. Grün glitzerndes Wasser in funkelnder Stille. Die Erinnerung gehörte einem anderen Leben an.

»Nein.« 

»Gut.« Catharnach stand auf und legte das Schwert auf das Bett zu den Kleidungsstücken. »Erhol dich. Morgen reiten wir los.«

»Wohin?«, fragte Arailean verblüfft.

»Nach Bruachard. Dort, wo du hinwolltest. Die Entscheidung, was mit dir geschehen soll, kann ich nicht treffen.«


13. Kapitel

Catharnach machte seine Drohung wahr. Schon früh am nächsten Morgen scheuchte er Arailean aus dem Bett und befahl ihm, sich anzuziehen. Ein dicker Verband zierte Araileans rechten Fuß und hinderte ihn daran, den Stiefel überzustreifen. Wortlos zerschnitt Catharnach einen Lederlappen und gab ihn Arailean, damit er ihn sich um den Verband wickeln konnte. Eilis’ Schwert steckte er in seinen Gürtel.

Arailean fror, trotz der beiden Hemden und der Tunika, die der Wirt für ihn gesäubert, und der Filzjacke, die er ihm noch dazugelegt hatte – als Geschenk. Die warme Milch schmeckte schal. Und selbst den Eiern mit Speck und dem frischen Brot, die der Wirt auftischte, konnte er nichts abgewinnen.

Unter einem trüben, verhangenen Himmel machten sie sich auf den Weg. Das Wetter hatte endlich umgeschlagen. Es taute. Kleine Bäche glucksten am Wegesrand und querten an einigen Stellen die Straße. In der weißen Decke zeigten sich erste braune Flecken.

Er musste auf dem Packpferd reiten zwischen all den Dingen, die Catharnach als Krieger mit sich führte, die Hände zusammengebunden und an den Packsattel gefesselt. 

Catharnachs Knappe war ein sommersprossiger Bursche mit rotblonden Haaren namens Cillian, der ebenso alt war wie Arailean, aber mindestens eine Handbreit größer und breiter. Er trug sein Kettenhemd und den grauen Waffenrock der Novizen mit dem roten Saum und dem Zeichen Gealachs darauf mit solchem Stolz, dass es Arailean vom ersten Augenblick wütend machte. Bis er begriff, dass es Cathair war, den er in ihm sah. Aber das machte es nicht wirklich besser.

Zwei Tage ritten sie gen Süden. Catharnach schien es nicht allzu eilig zu haben. Oder er nahm Rücksicht auf Araileans schlechten Zustand, Arailean wusste es nicht. Sie rasteten jeden Mittag und schlugen am frühen Abend ihr Lager auf. Arailean durfte jeweils mit gefesselten Händen von einer Decke aus zusehen, wie Cillian Tag für Tag mürrischer seine Arbeit verrichtete.

Arailean wusste inzwischen, dass Catharnach es gewesen war, der wie ein Schatten vor ihm durch die Hochlande gezogen war. Er hatte Krieger sammeln wollen, die den Lord der Tieflande gegen die Ostlinge unterstützen sollten. Wozu diese Mühe?, fragte er sich. Weshalb gegen die Ostlinge in den Krieg ziehen, wenn die beiden Schwerter verloren waren? Bua war die eigentliche Gefahr, nicht die Ostlinge. Aber er wagte nicht, Catharnach seine Gedanken mitzuteilen.

Am dritten Tag schmerzte Araileans Fuß von dem beschwerlichen Ritt schon gegen Mittag so sehr, dass er die Zähne zusammenbeißen musste. Er fühlte einige Male Catharnachs Blick auf sich, sah jedoch geflissentlich in eine andere Richtung, sobald er es bemerkte.

»Wir rasten!«, verkündete Catharnach endlich, als sie den Fiacaolan erreichten, und schwang sich vom Pferd.

»Aber ich dachte…«, begann Cillian.

»Das Denken überlässt du besser mir!«, schnitt Catharnach ihm das Wort ab.

»Warum kann er nicht …?«

»Weil er unser Gefangener ist und nicht unser Sklave. Und zudem ist er verletzt, falls du es noch nicht bemerkt hast.« Catharnach wandte Cillian den Rücken zu und demonstrierte ihm damit unmissverständlich, dass er nicht dazu bereit war, darüber zu diskutieren.

Arailean gab sich alle Mühe, um so zu tun, als wäre er nicht anwesend.

Mit mürrischem Blick führte Cillian daraufhin die Pferde eines nach dem anderen ans Ufer, um sie saufen zu lassen. Da Arailean immer noch auf dem Packpferd festgebunden war, saß er oben, als das Packpferd an der Reihe war. Cillian bedachte ihn mit einem bösen Blick und führte das Pferd weiter als nötig ins Wasser hinein.

»Und? Schöne Aussicht dort oben?«, stichelte Cillian. Catharnach war außer Hörweite und sah nicht zu ihnen herüber.

Arailean versuchte, Cillian ebenso zu ignorieren wie das Pochen in seinem Fuß, und sah auf den Fluss hinaus.

»Wie dämlich muss man eigentlich sein, um in den Fluss zu fallen? Wahrscheinlich dämlich genug, um geächtet zu werden.« Cillian kicherte über seine eigenen Worte. »Na ja, wenn sie dich gehängt haben, brauchst du wenigstens nicht dein Leben lang zu hinken.« Aus dem Kichern wurde ein gehässiges Lachen, während Cillian nach den Zügeln griff, um das Pferd wieder aus dem Wasser zu führen.

Das Tier bockte und machte einen Schritt zurück. Arailean bemerkte, dass es die Ohren spitzte. Wenn Cillian nicht aufpasste, würde er einen Tritt bekommen. »Cillian, lass mich …«

»Halt die Klappe!« Mit einem Ruck zog Cillian den Kopf des Pferdes zu sich heran. Das Tier scheute und warf den Kopf gegen Cillian. Prompt rutschte dieser im Schlamm des Ufers aus, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem lauten Klatschen rücklings in den Fluss. Schnaubend und triefend versuchte er wieder in die Höhe zu kommen und kämpfte gegen das Gewicht des Kettenhemds und die Strömung des Wassers.

»Cillian, verdammt!« Catharnachs Schritte näherten sich.

Da sah Arailean den Wurzelstock, der auf Cillian zutrieb. »Vorsicht!« Ohne nachzudenken, trieb er das Pferd an, um Cillian zu helfen. Nicht schnell genug. Ein Wurzelende streifte Cillian und zog ihn mit sich.

Cillians Arme klatschten aufs Wasser. Das Kettenhemd zog ihn in die Tiefe. Aus weiten Augen sah er Arailean an.

»Halt dich fest!« Mit einem Satz des Pferdes war Arailean neben ihm. Das Wasser schwappte über seine Oberschenkel. Die Strömung war reißend. Im gleichen Augenblick begriff er, in welch gefährliche Lage er sich gebracht hatte. Er war gefesselt. Alles, was er Cillian zum Festhalten bieten konnte, war sein rechtes Bein. Er umklammerte einen der Gurte, beugte sich so weit aus dem Sattel, wie er konnte, und streckte das Bein nach Cillian aus. 

Cillian griff zu. Im letzten Moment erwischte er Araileans rechten Fuß und klammerte sich mit aller Kraft daran fest.

Arailean war auf den Schmerz vorbereitet, dennoch stöhnte er auf. Das Gewicht zog ihn aus dem Sattel. In höchster Not klemmte er den linken Fuß hinter ein Gepäckstück. »Geh!«, schrie er dem Pferd zu. »Geh!«

Das Tier machte einen Satz aufs Ufer zu, Cillian mit sich ziehend. Da war Catharnach heran und griff nach den Zügeln.

»Ho! Ho! Hierher, Brauner!« Unter der Wirkung von Catharnachs Stimme beruhigte sich das Tier und rettete sich ans Ufer.

Spuckend und prustend krabbelte Cillian auf allen vieren durch den Schlamm an Land.

»Dummkopf! Zieh deine Kleidung aus!« Catharnachs Stimme klang wütend.

Arailean sank auf dem Sattel in sich zusammen und kämpfte mit geschlossenen Augen gegen den Schmerz. In seinem rechten Fuß pochte es so sehr, dass ihm trotz des kalten Wassers der Schweiß auf die Stirn trat. Jemand löste seine Fesseln und zog ihn vom Pferd auf eine wollene Unterlage, Decke oder Mantel, Arailean wusste es nicht. Als sein Fuß den Boden berührte, schrie er auf.

»Gib mir deine frischen Hosen, Cillian«, knurrte Catharnach.

»Aber …«

»Tu, was ich dir sage!«

Etwas landete neben Araileans Kopf, während eilige Hände den Verband um seinen Fuß lösten. Er zuckte zusammen, als Catharnach die Wunde berührte.

»Den Schnaps, los!« Catharnachs Stimme war schneidend wie ein Messer.

Dieses Mal gab Cillian keine Widerworte, und kurz darauf floss kalte Flüssigkeit über Araileans Fuß. Sie brannte wie Säure. Wider Willen schrie er auf. Aus dem Schrei wurde ein Keuchen. Blinzelnd öffnete er endlich wieder die Augen. Dabei bemerkte er, dass es Catharnachs Mantel war, auf dem er lag.

Catharnach wickelte einen frischen Verband um seinen Fuß. Sein Blick traf den von Arailean. »Hier.« Er hielt ihm Cillians Hose hin. »Wechsle deine Kleidung.« Danach erhob er sich und wandte sich Cillian zu.

Zitternd wechselte Arailean im Schutze seines Rückens die Hosen. Er versuchte, nicht zu lauschen. Aber Cillians und Catharnachs Stimmen waren zu laut, um sie zu ignorieren.

»Warum kriegt er meine Hosen?«

»Weil Dummheit bestraft wird.«

»Aber, Herr. Er hat das Pferd in den Fluss getrie…«

»Aus meiner Sicht sah es eher so aus, als habe er sein Leben aufs Spiel gesetzt, um deines zu retten. Also schweig! Ich will nichts mehr hören.«

»Dann nehmt ihn doch als Knappen.«

»Glaub mir! Wenn ich die Wahl hätte, würde ich es tun. Und nun schweig endlich, bevor ich die Geduld verliere! Du hast genug Unheil angerichtet für einen Tag.«

Als Ergebnis des Unfalls beschloss Catharnach, im nächsten Dorf in der Schänke zu rasten, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, weiterzureiten und eine Nacht in der Wildnis zu verbringen, so wie die beiden Tage zuvor.

Sie erreichten wenige Stunden nach dem Zwischenfall ein kleines Dorf am Ufer des Flusses. Ein Grüppchen Dorfbewohner stand auf dem Dorfplatz und war in ein lautes Gespräch vertieft. Bei Catharnachs Erscheinen hielten sie inne. Verbeugungen wurden angedeutet, als er vorbeiritt. Einer machte einen Kratzfuß.

Arailean war froh, als sie sich endlich im Hof der Schänke befanden. Eine Gruppe Pferde stand bereits im Stall. Catharnach wirkte erstaunt, als er ihre Brandzeichen erkannte. Es war eine doppelte Wellenlinie mit einem Auge darüber.

Diener Seols? Aber was sollte dann das Auge, wunderte sich Arailean.

Catharnach half ihm vom Pferd. »Kümmer dich um die Tiere und unser Gepäck!«, warf er Cillian zu.

»Aber ich bin nass …«

»Hör auf, dich zu beschweren! Es ist deine eigene Schuld.«

Eine Satteltasche landete mit lautem Poltern im Stroh. Danach erklang das Klatschen einer Ohrfeige. Arailean sah geflissentlich zu Boden und studierte das Stroh unter seinen Füßen.

»Komm!«, sagte Catharnach und packte ihn am Arm.

Der Hof der Schänke versank in knöcheltiefem Matsch. Catharnach seufzte. Ergeben löste er Araileans Fesseln und legte dessen Arm um seine Schultern. »Komm mir nicht auf dumme Gedanken.«

Arailean schüttelte den Kopf. »Ich versprech es Euch.« Mit zusammengebissenen Zähnen und einem sauberen rechten Fuß erreichte Arailean dank Catharnachs Stütze den Schankraum.

Das Erste, was Arailean auffiel, waren die mit Dreck bespritzten weißen Mäntel, die neben dem Eingang hingen. Dann entdeckte er die blaue Robe der Diener Seols an einem Mann, der mit dem Wirt redete, einem dicken Kahlkopf Anfang fünfzig. Ein gerüsteter Krieger in blau-weißem Waffenrock stand neben ihnen, drei weitere umringten ein schmutziges Bündel, das mitten im Schankraum am Boden lag.

Arailean blieb ruckartig stehen. Er schwankte. Das, was da vor ihm stand, war eine Abordnung der Inquisition.

Catharnach packte ihn am Arm, so fest, dass Arailean zusammenzuckte. »Kein Wort«, mahnte er ihn. »Du bist mein Gefangener. Und daran wird sich nichts ändern, solange du dich an das hältst, was ich dir sage.«

Der Diener Seols sah auf. Als er Catharnach entdeckte, ließ er den Wirt einfach stehen und kam auf ihn zu. »Gealach zum Gruß.« Er hatte einen schütteren weißgrauen Haarkranz und ein mageres Gesicht. Unter den mattgrauen Augen hingen dicke Tränensäcke.

»Seol zum Gruß«, erwiderte Catharnach.

»Euch schickt Seol. Dieser Mann hier verweigert mir seine Unterstützung bei der Erfüllung meiner Aufgabe.« Er zeigte auf den Wirt.

»Eure Eminenz, Ihr missversteht mich.« Der Wirt wollte auf sie zukommen, aber der Krieger im blau-weißen Waffenrock hielt ihn zurück.

»Ich verstehe voll und ganz. Ihr wollt mir den Gastraum nicht zum Verhör der Delinquentin zur Verfügung stellen. Oder widersprecht Ihr mir?« Die grauen Augen des ältlichen Mannes loderten.

Arailean trat schaudernd einen Schritt zurück. Ein Ruck Catharnachs an seinem Arm hielt ihn auf. In diesem Augenblick war Arailean froh darum, ihn neben sich zu haben.

»Eure Eminenz, ich bitte Euch.« Im dicken Gesicht des Wirts war nackte Angst zu erkennen. »Ihr könnt den Stall…«

»Da hört Ihr es!« Der Diener Seols drehte sich zu Catharnach um. »Er weigert sich!«

Catharnachs Blick wurde hart. »Wie mir scheint, hat der Mann gute Gründe dafür. Der Gastraum ist mit Verlaub wenig geeignet für ein Verhör. Zu viele Fenster und Türen. Der Stall bietet in dieser Hinsicht ganz offensichtlich mehr Sicherheit, und anschließend ist die Räumlichkeit leichter zu reinigen. Ihr seht, dieser Mann hat nur Eure Bequemlichkeit und Sicherheit im Sinn, Eure Eminenz.«

Die Erleichterung im Gesicht des Wirts war so deutlich zu erkennen, dass er Arailean leidtat. »Oh, ich danke Euch für Euer Verständnis«, keuchte er.

»Dankt nicht mir, dankt dem Diener Seols, der Eure Gedankengänge so gut nachvollziehen kann. Wie war doch gleich Euer Name?«

Die Miene des Mannes in der blauen Robe versteinerte. »Lorcan Ni Righneas. Und der Eure?«

»Catharnach Ni Croicroga. Ihr erlaubt?« Catharnach schob Arailean bei den Worten an Lorcan vorbei auf die Treppe zu, die nach oben zu den Gästeunterkünften führte. »Da das Missverständnis nun geklärt ist, würde ich gern ein Zimmer beziehen.«

Arailean hätte am liebsten gegrinst, mit solcher Genugtuung erfüllte ihn Catharnachs Abfertigung des Inquisitionsrats.

Die Krieger in den blau-weißen Waffenröcken machten ihnen bereitwillig Platz.

Der Wirt erwachte aus seiner Starre und eilte auf Catharnach zu. »Ihr braucht ein Zimmer, Euer Ehrwürden?«

»Ja. Für mich und …« Arailean hörte das kurze Zögern. »…meine beiden Knappen.«

»Aber sicherlich. Mit Vergnügen.« Offensichtlich froh darum, aus dem Gastraum entkommen zu können, eilte der Wirt ihnen voraus auf die Treppe zu. »Folgt mir.«

Catharnach nickte Lorcan zu und schob Arailean dabei vor sich her. »Einer der beiden ist noch bei den Pferden. Schickt ihn zu mir, wenn er kommt«, sagte er zum Wirt.

Catharnach zog so fest an Araileans Arm, dass dieser aus dem Gleichgewicht geriet. Er stolperte und stieß dabei gegen das Bündel, das im Gastraum lag. Die Berührung schickte eine Welle des Schmerzes durch sein Bein. Während er mit Mühe ein Stöhnen unterdrückte, bewegte sich das Bündel und rutschte zur Seite. Erschrocken blieb Arailean stehen.

Catharnachs Griff um den Arm wurde schmerzhaft. »Komm endlich«, zischte er Arailean ins Ohr.

Ein Kopf mit dunklen Haaren schälte sich aus dem Haufen zerrissener Kleider. Das schmutzige Gesicht eines Mädchens mit dunklen Augen hob sich Arailean entgegen. Tränen hatten helle Bahnen auf ihren Wangen hinterlassen.

Arailean kannte sie. Es war die Magd, die ihn und Eilis vor Ruaridhs Verrat gewarnt hatte.

»Ich kenne sie!«, platzte es aus Arailean heraus, kaum dass sich die Tür zu ihrem Zimmer hinter ihm und Catharnach geschlossen hatte.

»Leise!« Catharnach schob Arailean zu einem der Betten und drückte ihn darauf nieder. »Setz dich. Und jetzt der Reihe nach. Wer ist sie?« Catharnach setzte sich auf das Bett, das dem anderen gegenüberstand.

»Eine Magd. Aus Maoilcollach. Ich kenne ihren Namen nicht.« Als er es aussprach, erkannte Arailean, wie dumm er sich benahm.

»Sie wird sich etwas zuschulden haben kommen lassen. Sonst wäre sie nicht in der Gewalt dieses … der Inquisition.« Catharnach löste den Schwertgurt und rollte ihn zusammen, um das Schwert samt Gurt neben das Bett zu stellen.

»Mit Verlaub, Euer Ehrwürden, aber das glaube ich nicht.« Arailean wunderte sich über seine eigene Tollkühnheit, Catharnach zu widersprechen.

Catharnach lachte auf. »Du glaubst es nicht? Ich bin mir sicher, dass das nicht entscheidend ist für Lorcan Ni Righneas.« Mit einem Kopfschütteln zog er den Waffenrock aus.

»Euer Ehrwürden, Ihr versteht nicht. Sie …« 

»Nur weil du heute meinem Knappen das Leben gerettet hast, heißt das noch lange nicht, dass ich mir deine Frechheit gefallen lasse. Treib es nicht zu weit. Du bist mein Gefangener. Mehr nicht.« Ein kurzer Blick aus schmalen Augen traf Arailean, bevor Catharnach sich bückte, um sein Kettenhemd über den Kopf auf den Boden fallen zu lassen. Ein Glied war offen und verfing sich in seinem Haar. Catharnach fluchte und versuchte es zu lösen.

Ohne dass Catharnach ihn darum bitten musste, stand Arailean auf und löste die Haarsträhne heraus.

Catharnach streckte sich und schüttelte den Kopf, als er endlich befreit war. »Danke.« Mit dem Fuß schob er das Kettenhemd neben sein Schwert.

Wie angewurzelt stand Arailean vor ihm. »Euer Ehrwürden, ich …«

Besiegt stieß Catharnach einen Seufzer aus. »Gut, gut. Dann rede endlich!«

»Sie hat mich und Eilis vor dem Verrat des Lords gewarnt. Er wollte uns an Eilis’ Verfolger ausliefern. Ich bitte Euch, ich kann nicht glauben, dass sie etwas Böses getan hat. Ich bitte Euch nur darum, nachzufragen, was man ihr vorwirft, mehr nicht.« Arailean wusste nicht weiter und fiel vor Catharnach auf die Knie. Die Bewegung entlockte ihm ein Stöhnen.

Catharnachs Miene versteinerte. »Steh auf!«

»Euer Ehrwürden …« Verwirrt sah Arailean ihn an.

»Steh auf!«

Arailean versuchte sich in die Höhe zu stemmen, ohne seinen verletzten Fuß zu belasten. Catharnach griff ihm unter die Schultern und half ihm.

Seine Augen wurden schmal. »Du beschuldigst einen Lord der Paktiererei mit Bua?«

Arailean starrte ihn an. »Ich weiß nicht, ob er direkt …« Ruaridhs Gestalt im Nebel, der das Hundewesen am Nackenfell packte. Arailean biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht, Euer Ehrwürden. Aber die Magd sagte, er wolle uns an Eilis’ Verfolger ausliefern. Weil er Angst davor hatte, dass ich das Erbe beanspruche. Vermute ich.«

»Das Erbe?« Catharnach stemmte die Hände in die Hüften. »Also, wer war dieser Lord, von dem du sprichst? Und wer waren diese Verfolger?«

»Der Lord von Maoilcollach. Ruaridh MacCragganmor. Er ist mein Cousin. Seine Mutter ist die jüngere Schwester meiner Mutter.«

»Ich verstehe. Und was hattet ihr dort zu suchen?«

»Wir wurden angegriffen, als Eilis in den Ruinen von Binndoilier nach dem Buch suchte, und ich wurde verletzt.« Vergeblich versuchte Arailean gegen die Hitze anzukämpfen, die in seine Wangen stieg. Verlegen senkte er den Blick. »Eilis war gezwungen, Schutz zu suchen. Maoilcollach war die erste Wahl, aber Ruaridh oder besser gesagt seine Mutter Glenna MacCragganmor glaubte wohl, dass ich es auf sein Erbe abgesehen hätte und …«

»Warum hat die Magd euch gewarnt? Kanntest du sie?«

Die Hitze in Araileans Gesicht wurde eine Spur intensiver. Er wagte nicht aufzusehen. »Ein Ritter hat sie belästigt. Ich habe ihr beigestanden. Sie dachte wohl, sie müsse sich revanchieren …«

Catharnach schüttelte seufzend den Kopf. »Du scheinst ein Talent darin zu haben, dich in heikle Situationen zu bringen.«

Das hatte Faolan auch einmal zu ihm gesagt – damals, als Arailean die Katzen nicht hatte herausgeben wollen, die Cathair hatte ertränken wollen.

»Diese Verfolger … Du sagtest doch, ihr wärt von Kreaturen Buas angegriffen worden?«

»Später, nach dem Schneesturm, als die Söldner oder was auch immer es waren, unsere Spur verloren hatten.«

Catharnach ging im Zimmer auf und ab. Nach mehreren Runden blieb er vor Arailean stehen. »Gibt es noch etwas, was ich wissen sollte?«

»N-nein.« Zögerlich hob Arailean den Kopf.

Draußen auf dem Gang waren Schritte zu hören. Das musste Cillian sein.

»Euer Ehrwürden, bitte! Werdet Ihr ihr helfen?« Spontan fasste er nach Catharnachs Hand, bevor dieser sich von ihm abwenden konnte.

»Ich habe keinerlei Handhabe. Begreifst du das nicht?«

Vor der Tür polterte es, als ob etwas Schweres zu Boden gefallen wäre.

Araileans Blick flog zur Tür und wieder zurück zu Catharnach. Catharnachs Hand immer noch in der seinen, fiel er erneut vor ihm auf die Knie. »Ich bitte Euch nur darum, nachzufragen, was sie verbrochen haben soll. Mehr nicht. Euer Ehrwürden …«

Die Tür flog auf, und Cillian stolperte herein. Die Sommersprossen glühten vor Zorn. »Euer Ehrwürden, das ist ungeheuerlich. Dieser … dieser …«

»Cillian, mäßige dich!« Catharnach entzog Arailean die Hand. »Und schließ die Tür. Was ist geschehen?«

Mit einem Knall flog die Tür zu. Cillian stampfte keuchend auf Catharnach zu, ignorierte Arailean, der immer noch vor Catharnach kniete, als gäbe es ihn nicht. »Der Diener Seols will, dass wir unsere Pferde aus dem Stall holen. Ich habe seinen Männern gesagt, dass das nicht geht. Wir können sie doch nicht einfach in den Hof stellen. Was bildet sich dieser …«

»Cillian! Zum letzten Mal, mäßige deine Worte!« 

»Aber …« Cillians Mund stand offen.

»Pack die Sachen weg und reinige meine Stiefel und mein Kettenhemd. Ich kümmere mich darum!« Catharnachs Stimme war eisig.

»Warum kann nicht er…?«, begann Cillian hitzig.

Darum bemüht, nicht aufzufallen, stand Arailean auf und wollte sich aus dem Bereich der Streitenden entfernen.

»Du solltest ihm dankbar sein, anstatt dich über ihn zu beschweren. Falls dir dein Leben etwas bedeutet.« Catharnach griff nach seinem Schwert, um sich den Waffengurt um die Taille zu schlingen.

Arailean stand neben ihm. Weil er es so gewohnt war, nahm er Catharnach das Schwert ab und hielt es, bis Catharnach die Schnalle geschlossen hatte. »Euer Ehrwürden …«

Catharnach schnaubte. Sein Blick wanderte von Cillian zu Arailean und blieb an diesem hängen. Entschlossen ging er zur Tür. »Ich tue mein Bestes.«

»Das hast du ja fein hingekriegt!«, fuhr Cillian Arailean an, kaum dass Catharnachs Schritte auf der Treppe verklungen waren.

»Wie meinst du das?« Arailean machte einen Schritt zurück.

»Tu nicht so unschuldig, du … du verschlagener Hund!« Fast wirkte es, als wolle Cillian ihn schlagen. Stattdessen warf er die Gepäckstücke seines Herrn in die Zimmerecke, dass es nur so krachte. Rüstungsteile schepperten. Eine Tasche sprang auf und verteilte ihren Inhalt über den Boden.

Arailean bückte sich, um die Sachen wieder einzusammeln. So ordentlich es ging, stopfte er sie zurück in die Tasche und stellte diese auf das Bett neben der Tür. Danach hob er die Rüstungsteile auf und legte sie dazu. Er wollte gerade auch die anderen Gepäckstücke aufheben, als Cillian ihm einen Schubs versetzte.

»Hör auf damit!«

Arailean hielt verwirrt inne und ließ die Tasche, die er gerade in den Händen hielt, aufs Bett gleiten.

»Ich sagte, du sollst aufhören!«

Arailean trat einen Schritt beiseite. »Ich wollte dir nur helfen.«

»Damit du dich danach vor meinem Herrn damit brüsten kannst?«

»Ich will mich nicht brü…«

»Oh, genauso wenig, wie du ihm weisgemacht hast, ich hätte das Packpferd in den Fluss getrieben!« Cillian ballte die Hände zu Fäusten.

»Ich habe es nicht in den Fluss getrieben. Es scheute, weil du …«

Cillian schlug zu. »Halt den Mund!«

Im letzten Moment versuchte Arailean auszuweichen. Die Faust traf deshalb nur seitlich seine Lippe statt die Nase. Arailean schmeckte Blut und wich zurück.

Zornbebend stand Cillian vor ihm. »Verdammt, wehr dich gefälligst, du Feigling!«

Es waren Cathairs Worte. Hunderte Male hatte Arailean sie aus seinem Mund gehört. Er versuchte sich zusammenzureißen, irgendetwas zu sagen, um Cillian zu beschwichtigen. Aber alles, was er konnte, war, ihn anzustarren.

Cillians Augen verengten sich.

Arailean wusste, was kommen würde. Er kannte diesen Ausdruck, hatte ihn ungezählte Male auf Cathairs Gesicht gesehen. Es war der Moment, bevor er erneut zuschlagen würde, bevor er ihn so lange verprügeln würde, bis ihm die Puste ausging oder Arailean den ersten Schmerzenslaut von sich gab. Letzteres war in den vergangenen Jahren nur noch sehr selten geschehen.

Ein Hieb traf Araileans Magengrube. Er biss sich auf die Lippen und klappte zusammen. Weitere Hiebe folgten, die ihn zu Boden schickten. Ein Tritt explodierte in seiner Seite, sodass Arailean wider Willen aufkeuchte. In Erwartung von mehr, kauerte er sich zusammen. Aber die Schläge blieben aus. In seiner Verwirrung wagte Arailean es, den Kopf zu heben.

Cillian stand vor ihm, die Hände immer noch zu Fäusten geballt. Sein Gesicht war hochrot. »Steh auf«, keuchte er, »los! Steh auf und kämpf endlich!«

»Nein.« Es war das einzige Wort, das Arailean hervorbrachte, während er sich am Bett in die Höhe zog.

»Los, du Memme!«

»Nein.« Auf wackligen Knien begegnete Arailean Cillians wütendem Blick.

Auf der Treppe waren Schritte zu hören.

Begreifen zeigte sich auf Cillians Gesicht. »Ach, du wartest darauf, dass Catharnach kommt, um dir beizustehen?«

Arailean schwankte. Das »Nein« wollte nicht über seine Lippen kommen.

»Feigling!«, fauchte Cillian und spuckte Arailean ins Gesicht.

In diesem Moment kam Catharnach ins Zimmer. Sein Blick flog von Cillian zu Arailean. Mit einem Ruck schloss er die Tür. »Was geht hier vor?«, blaffte er.

Der Kloß im Hals ließ sich nicht hinunterschlucken. Arailean merkte, dass seine Finger zitterten, während er die Spucke aus seinem Gesicht wischte und nach der Lippe fasste, von der Blut auf seine Kleider tropfte.

»Cillian?«

»Er hat mich provoziert, Herr.« Cillians Augen glitzerten vor Zorn.

»Arailean?«

Unter Catharnachs Blick wandte Arailean den Kopf ab und schloss die Augen.

»Ich rede mit dir! Was hast du zu Cillians Anschuldigung zu sagen?«

Arailean schwieg.

»Schön. Cillian, geh in den Stall und führ die Pferde zum Unterstand hinten im Hof. Der Knecht wird dir dabei helfen. Und dann bring das Essen mit, das ich für uns bestellt habe.«

»Aber …«

»Tu, was ich dir sage!«

Zornig warf sich Cillian den Mantel um. »Herr, ich dachte, wir essen im Gastraum.«

»Nein, das werden wir nicht. Die Gesellschaft dort unten behagt mir nicht. Und jetzt geh!«

Mit einem unterdrückten Fluch auf den Lippen stob Cillian aus dem Zimmer.

Catharnach warf sein Schwert auf das hintere Bett. Er atmete tief durch, bevor er sich zu Arailean umdrehte und wieder auf ihn zuging. »Warum habt ihr euch gestritten?«

Der Kloß war endlich klein genug, um ihn loswerden zu können. »Cillian glaubt, dass Ihr mich bevorzugt.«

»Und, bist du auch dieser Meinung?«

Arailean zögerte. »Wäre ich Euer Knappe, dann ja.«

»Aber das bist du nicht.«

»Nein, Euer Ehrwürden.«

Catharnach nickte. »Gut, dass du dich daran erinnerst.« Seine Haltung veränderte sich. »Ich habe mit Lorcan Ni Righneas gesprochen. Ruaridh MacCragganmor hat das Mädchen an ihn ausgeliefert. Die Anklage gegen sie lautet Paktiererei mit Bua. Du weißt, welche Strafe darauf steht.«

Tod auf dem Scheiterhaufen. Und ob Arailean das wusste.

»Ihr müsst etwas tun. Ich bitte Euch! Ruaridh versucht nur, sie auf diese Weise loszuwerden. Es …«

»Schweig!«, donnerte Catharnach. »Du vergisst dich.«

Araileans Hände krampften sich zu Fäusten.

»Du weißt noch nicht alles«, fuhr Catharnach fort. »Lorcan Ni Righneas sucht außerdem einen Helfershelfer des Mädchens, der laut Aussage von Ruaridh MacCragganmor entkommen ist. Sein Name ist Arailean Ni Linnfearnai.«

Ein Sturm fegte durch Araileans Kopf und wirbelte seine Gedanken wild durcheinander. Eilis, Eilis, hilf mir, durchschoss es ihn. »Glaubt Ihr mir nicht?«

Catharnachs Blick wurde hart. »Würde ich dir nicht glauben, hätten dich Lorcans Männer schon geholt. Ich glaube dir sogar, dass Eilis dir das Buch gegeben hat. Aber das ist irrelevant. Wenn ich versuche, dieses Mädchen zu retten, wirst du für sie Zeugnis ablegen müssen. Dann werde ich deinen Namen preisgeben und alles darlegen müssen, was du mir erzählt hast. Glaubst du wirklich, dass irgendjemand hier auf dieser Welt dich dann noch vor dem Scheiterhaufen bewahren könnte?«

Arailean schwieg. Sein Leben für das des Mädchens? Was würde Eilis tun?

Catharnach studierte ihn, als wäre er ein seltenes Insekt. »Es wird nichts nutzen«, sagte er mit ruhiger Stimme, als ahnte er Araileans Gedanken. »Am Ende würdet ihr beide auf dem Scheiterhaufen landen. Du bist geächtet, und meine Stimme zählt in Anbetracht der Anklagen nicht viel.«

»Ich … wir … Ich finde, dass … Ich muss es wenigstens versuchen, Euer Ehrwürden. Alles andere wäre eine Lüge.«

»Das hast nicht du zu entscheiden.«

»Es ist mein Leben.«

»Nicht mehr. Du bist mein Gefangener. Und ich werde dich nach Bruachard bringen. So, wie Eilis es gewollt hat.«

Catharnach irrte sich.

Je länger Arailean an die Decke des dunklen Zimmers starrte, umso klarer wurde ihm das. Aus den beiden anderen Betten drangen die ruhigen Atemzüge von Catharnach und Cillian, doch einmal mehr wurden sie übertönt von einem Schrei, der aus dem Stall drang.

Arailean presste die Hände gegen die Ohren. Doch er hörte die Schreie immer noch. Sie hallten in seinem Kopf, schwollen an und hinderten ihn am Schlafen. Sie hämmerten auf ihn ein und verlangten, dass er Gerechtigkeit forderte. Gleichgültig, was Catharnach sagte, gleichgültig, ob es Sinn machte oder nicht. Gleichgültig, ob es ihn das Leben kosten würde. Weil Gealach es so wollte. Weil es richtig war.

Die Schreie schwollen an und ab, wurden zum Heulen eines Tiers, das keine Aussicht mehr sieht, aus der Todesfalle zu entkommen. Sie rissen Arailean aus dem Bett. Frierend stand er am Fenster und starrte über den Hof auf den Stall. Ein schwacher Lichtschein drang unter der Stalltür hervor. Plötzlich brach das Heulen ab. Stille herrschte.

Dann ging die Stalltür auf, und Lorcan kam heraus, begleitet von seinen Männern. Einer von ihnen blieb vor der Stalltür stehen. Die Magd war nirgends zu sehen. Nach einer Weile war das Stampfen von Männerfüßen auf der Treppe zu hören. Sie kamen an der Tür des Zimmers vorbei, in dem Arailean immer noch am Fenster stand, und verklangen am Ende des Gangs.

Arailean starrte in das Dunkel des Hofs. Ein Rest Schnee lag auf den Dächern, wurde versilbert von Gealachs Antlitz, das hinter einer Wolkenbank hervorlugte. Ihr Licht offenbarte ihm die Luke an jener Seite des Stalls, die von dem Wächter nicht einzusehen war. Sie musste zum Heuboden führen. Über den Holzstapel war es ein Leichtes, sie zu erreichen. Wenn er durch die Schänke in den Hof ging, konnte der Wächter ihn nicht sehen.

Mit klopfendem Herzen raffte Arailean seine Stiefel, einen Dolch, den Mantel und die Filzjacke zusammen und schlich zur Tür. Eine Diele knarrte. Stocksteif hielt er inne. Cillian drehte sich im Schlaf auf die andere Seite und begann leise zu schnarchen. Mit ein paar Schritten war Arailean an der Tür, öffnete sie und schlüpfte hinaus.

Er war verrückt, schalt er sich, während er, so schnell es ihm mit seinem verletzten Fuß möglich war, die Treppen in den Schankraum hinuntereilte. Ein paar silbrige Strahlen von Gealachs Antlitz erhellten den Raum. Es roch nach abgestandenem Bier und Schweiß und nach Braten und erkaltetem Holzfeuer. Er setzte sich auf eine Bank, streifte den linken Stiefel über. Einen Moment zögerte er, bevor er einen Teil des Verbands vom rechten Fuß wickelte und den anderen Stiefel mit fest zusammengebissenen Zähnen darüberzog. Er schwitzte und rang nach Atem, als er fertig war. Endlich schlüpfte er in die Filzjacke, steckte den Dolch in den Gürtel, warf den Mantel über den Arm und huschte zur Tür.

Sie war offen. Erst in dem Augenblick, da er sie öffnete, begriff er, welches Glück er hatte. Sie hatten sie nicht abgeschlossen, damit der Wächter vor dem Stall irgendwann seinen Platz mit einem seiner Kameraden tauschen konnte. Leise schloss Arailean sie hinter sich und sah sich um, um sich zu orientieren. Links von ihm befand sich auf der anderen Seite des Hofs der Stall. Die Seite mit der Heubodenluke war ihm zugekehrt. Wenn er sich weit vorbeugte, konnte er den Mann sehen, der vor der Stalltür stand.

Er schlich nach vorn zur Straße, außer Sichtweite des Wächters, und querte dort den Hof, um sich sodann zur Heubodenluke vorzuarbeiten. Den Mantel deponierte er zuvor an der Straße in einem trockenen Mauerwinkel. Er wäre beim Klettern nur hinderlich gewesen. Vor dem Holzhaufen hielt er inne. Von oben hatte er entschieden niedriger ausgesehen, zudem ließ sich das Stechen in seinem Fuß kaum noch ignorieren. Arailean rief sich die vielen Male in Erinnerung, die er mit Faolan aufs Dach des heimischen Stalls geklettert war, sehr zum Verdruss des Pferdeknechts, der ihnen jedes Mal mit der Heugabel gedroht hatte. 

Es dauerte länger, als er gehofft hatte, und erschöpfte ihn mehr, als er befürchtet hatte, aber er schaffte es. Aufatmend glitt er durch die Luke auf den Heuboden. Einige Herzschläge blieb er liegen, um seinen Atem zu beruhigen, und lauschte in die Dunkelheit. Ein leises Wimmern drang an seine Ohren. Arailean vergaß seine Erschöpfung. Behände kletterte er über die Leiter nach unten und sah sich um.

Sie hatten sie mit den Handgelenken an ein Joch gefesselt, das an einer Kette befestigt war; die diente normalerweise dazu, Strohballen aus dem Heuboden herabzulassen. Ihre Füße berührten gerade noch den Boden, sodass sie mit ihrem gesamten Gewicht an den Fesseln hing. Ihr nackter Oberkörper war mit blutigen Striemen bedeckt. Der Kopf hing nach unten, das Gesicht war durch ihre Haare verdeckt, die wie ein nachtdunkler Wasserfall die Knospen ihrer kleinen Brüste bedeckten.

Er hastete zu ihr und berührte sacht ihr Haar. Mit einem Wimmern zuckte sie zusammen. Bevor sie schreien konnte, legte Arailean ihr die Hand auf den Mund. »Scht. Ich will Euch helfen. Habt Ihr mich verstanden?«

Sie blickte ihn aus tränennassen Augen an. Erkennen zeigte sich in ihrem Blick. Endlich nickte sie.

Langsam ließ Arailean sie los. Er dankte Gealach, dass er daran gedacht hatte, einen Dolch mitzunehmen, und streckte sich, um die Stricke durchzuschneiden, mit denen das Mädchen gefesselt war. Es waren dicke Seile, und er schwitzte, als das erste endlich mit einem Ruck nachgab.

Das Mädchen sackte mit einem leisen Aufschrei in sich zusammen. Im letzten Moment fing Arailean sie auf. Sein Blick zuckte zur Tür. »Haltet Euch an mir fest«, keuchte er. Als sie nicht reagierte, zog er sie noch etwas fester an sich und wandte sich dem zweiten Strick zu.

Diesmal dauerte es noch länger. Er schnitt sich in die Finger, weil er sich darum bemühte, sie nicht zu verletzen. Endlich gab der Strick nach. Dieses Mal war er darauf vorbereitet, dass sie fallen würde. Schwer atmend fing er sie auf und steckte mit zitternden Fingern den Dolch wieder ein.

»Kommt«, drängte er. Der Anblick der vielen nackten Haut verwirrte ihn, sodass er die Jacke auszog, damit er ihre Blöße bedecken konnte.

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Ein Lächeln huschte über ihre Züge. Ihre Hand tastete nach seinem Gesicht. »Danke.«

»Schnell!« Vielleicht würde der Wächter bald von einem anderen ersetzt werden, der sich vergewisserte, dass das Opfer noch immer im Stall war.

Arailean bückte sich, schob sich den Oberkörper des Mädchens halb über den Rücken und wuchtete sie auf seine Schultern. Schwitzend kletterte er mit ihr die Leiter hinauf und trug sie zur Heubodenluke.

Er war nahezu am Ende seiner Kräfte, aber irgendwie schaffte er es, sie heil vom Stall herunterzulassen und bis zur Straße zu bringen. Er zog den Mantel aus dem Versteck, warf ihn ihr um die Schultern, und humpelnd und stolpernd flohen sie gemeinsam in die Nacht.


14. Kapitel

Sie kamen nur langsam voran, und ihre Spuren waren so deutlich, dass ein Blinder sie erkennen konnte. Arailean wusste, dass sie so nicht entkommen konnten. Spätestens im Morgengrauen würden die Diener Seols entdecken, dass das Mädchen fehlte. Wenn Catharnach oder Cillian nicht vorher sein Fehlen bemerkten. Mit einer Fackel oder Laterne wäre es sogar in der Nacht ein Leichtes, ihrer Spur zu folgen. Und ihre Verfolger hatten Pferde.

Es gab nur eine Lösung, wenn er das Mädchen retten wollte. Die Frage war nur, ob die Betroffenen damit einverstanden waren.

»Es hat keinen Sinn«, sagte er. Vorsichtig ließ er das Mädchen an einer geschützten Stelle in den Schnee gleiten. »Sie werden uns einholen. Außer wir verhindern, dass sie uns folgen können.«

Das Mädchen lag mit halb geschlossenen Augen im Schnee. »Was meint Ihr damit?«, wisperte sie.

»Seid Ihr … bist du ein Feenbalg?«

Sie sah ihn lächelnd an. »Wie du, nicht wahr?«

Arailean nickte. »Wie ich.«

Ihr Blick verlor sich in der Ferne.

»Warst du schon dort?«, fragte er. »In der Anderwelt, meine ich.«

Ihr Blick klarte sich wieder. »N-nein. Nein. Meine Mutter. Sie war dort. Die Diener Seols haben sie deswegen drei Tage lang gefoltert und … und danach auf dem Scheiterhaufen verbrannt.« Ihre Augen glitzerten. Eine Träne löste sich und rollte über ihr schmutziges Gesicht. »Ich hab nie gewagt, es zu versuchen.« Weitere Tränen folgten.

»Warum wurdest du dann angeklagt?«

»Der Lord, Ruaridh. Er ließ sie ein, nachdem ihr geflohen wart und nachdem diese … diese Männer weg waren, die euch verfolgten. Er war wütend. Furchtbar wütend. Er wusste, dass euch jemand gewarnt hatte. Er ließ uns alle vortreten. Und dann …« Sie brach ab, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und zog die Nase hoch. »Ich habe sie belauscht. Der Lord sagte zu dem Diener Seols, dass Ihr … dass du Bua dienen würdest und eine Dienerin Gealachs verführt hättest, dir beizustehen. Und dass es jemandem in der Dienerschaft gäbe, der dir geholfen habe. Der Diener Seols wollte am Tag darauf mit den Verhören beginnen. Da bin ich davongelaufen.« Sie schluckte und wischte sich noch einmal übers Gesicht. »Vor zwei Tagen haben sie mich erwischt.«

Aus der Ferne war Hufschlag zu hören. Arailean horchte. Sie bemerkte es und versuchte aufzustehen – in ihrem Gesicht stand die nackte Angst –, aber Arailean packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. »Wenn du in die Anderwelt gehen könntest, würdest du es tun?«

Sie sah ihn aus großen Augen an. Nach einem Moment des Zögerns fasste sie in die Öffnung der Filzjacke und zog ein Amulett hervor. Arailean war sich sicher, dass er es zuvor nicht an ihr gesehen hatte. »Meine Mutter hat es mir gegeben. Sie hat gesagt, wenn ich Schutz brauche, dann soll ich es benutzen. Aber ich weiß nicht, wie.«

Arailean starrte auf das Amulett. Komplizierte Muster wanden sich umeinander zu einer Blume, leuchteten silbern im letzten Schein der Sterne. »Wo war es …?«

»Es zeigt sich nur, wenn der Träger es will.« Sie nahm es ab und legte es in Araileans Hand. »Kannst du es benutzen?«

Das Amulett fühlte sich warm an, fast, als lebte es. Wie unter Zwang schloss Arailean die Augen. Und plötzlich fühlte er das Pochen, es erfüllte ihn, war sein Herzschlag, war der Herzschlag all dessen, was um ihn herum atmete und kreuchte und fleuchte. Er wurde eins mit dem Pochen. Er war das Pochen.

Ein Strom nie gekannter Energie durchpulste ihn. Es riss an den Mauern seines Verstandes, riss alle Blockaden fort, und er sah. Sah gleichzeitig Anderwelt und Hierwelt. Sah die Reiter, die sich ihnen durch den Wald näherten, die bald da sein würden, um sie gefangen zu nehmen. Und er sah Faolan, der einsam durch den Wald ritt auf seiner Stute. Sah einen anderen Reiter mit der Silhouette einer Frau. Eilis. Mit einem Keuchen öffnete er die Augen.

Ein Gleißen erfüllte die Luft. Wurde zu einem Wasserfall aus silbernem Licht, der sich öffnete und den Blick freigab auf eine liebliche Landschaft unter einem Himmel, der von einem diffusen Licht erhellt wurde.

Das Mädchen starrte Arailean an, dann das Tor und dann wieder Arailean.

Das Trommeln der Hufe hatte sich ihnen bedenklich genähert. Das Licht, das vom Tor ausging, konnte für ihre Verfolger nicht zu übersehen sein.

»Geh!«, drängte Arailean. Er wollte ihr das Amulett zurückgeben, aber sie schüttelte den Kopf.

»Behalt es!« Sie schloss seine Finger darum. »Es ist alles, was ich dir als Dank geben kann.«

Im ersten Impuls wollte er es erneut ablehnen. Aber er besann sich, barg es in seinen Händen und nickte. »Danke. Wie ist dein Name?«

»Siofra.«

»Ich bin Arailean.«

»Ich weiß.« Mühsam stand sie auf und hinkte auf das Tor zu. Davor blieb sie noch einmal stehen und sah sich zu Arailean um. »Du kommst nicht mit.« Es war keine Frage.

Arailean schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Weg. Ich habe jemandem etwas versprochen, und dort kann ich mein Versprechen nicht einlösen.«

Siofra sah zitternd in die Richtung, aus der sich das Hufgetrappel näherte. »Sie werden dich auf den Scheiterhaufen stellen.«

Vertrau auf Gealach, und sie wird dich leiten… Eilis hatte das zu ihm gesagt.

Er lächelte. »Gealach wird mich beschützen.«

»Dort sind sie!« Ein lauter Ruf zerschnitt die Nacht.

Mit gehetztem Blick sprang Siofra durch das gleißende Tor. Auf der anderen Seite drehte sie sich um und sah zu ihm zurück. Tränen rannen ihr über die Wangen. Sie schien zu schluchzen, aber er konnte sie nicht hören.

Da war auch schon einer von Lorcans Männern heran. Er ritt Arailean fast über den Haufen, zügelte im letzten Moment sein Pferd und sprang mit gezogenem Schwert von dessen Rücken. 

»Hier!«, schrie Arailean.

Die Verbindung zerbrach. Der Vorhang aus Licht schloss sich und erlosch.

Verdutzt wirbelte der Krieger herum.

Arailean nutzte die Gelegenheit, um sich ungesehen das Amulett umzuhängen. »Hier«, rief er und warf dem Mann den Dolch vor die Füße, als dieser sich wieder zu ihm umdrehte. »Ich ergebe mich.«

Sie trieben ihn mit auf den Rücken gefesselten Händen zwischen den Pferden zurück ins Dorf und zur Schänke. Immer öfter stolperte Arailean und fiel. Wie oft, konnte er bald nicht mehr zählen. Die Pferde waren zu schnell. Er konnte nicht mithalten in dem Morast, zu dem der Weg geworden war. Obwohl sein Fuß wunderbarerweise nicht mehr schmerzte.

Als sie die Schänke erreichten, war es bereits hell. Catharnach stand neben Lorcan im Hof und sah ihm mit unbewegter Miene entgegen.

Vor seinen Füßen stürzte Arailean in den Matsch. Er blieb vor Catharnach knien, den Kopf gesenkt, weil er nicht wagte, dem Diener Gealachs in die Augen zu sehen. »Es tut mir leid, Euer Ehrwürden. Es tut mir so leid …«

Pferde wurden gezügelt. Lorcans Männer sprangen herunter und umstellten Arailean.

»Bringt ihn in den Stall und bereitet ihn auf das Verhör vor!«, sagte Lorcan kühl.

Hände packten Arailean an den Oberarmen und rissen ihn grob auf die Füße. Sein Blick traf den von Catharnach, dessen Miene wirkte wie aus Stein gemeißelt.

»Wartet«, befahl Catharnach. Als ihn die beiden Krieger im blau-weißen Waffenrock ignorierten, verstellte er ihnen den Weg. »Ich will mit ihm reden.« Catharnachs Blick galt Lorcan. »Es ist mein Recht. Ich will aus seinem Munde hören, warum er mich hintergangen hat.«

Arailean war speiübel. Das hatte er nicht gewollt.

Lorcan zog die Augenbrauen hoch. »Oh, ich werde mir seine Erklärung mit Freuden anhören.«

»Allein.« Catharnach klang, als könnte er sich nur mit Mühe beherrschen.

»Ganz wie Ihr wollt. Ich hoffe jedoch in Eurem eigenen Interesse, dass Ihr mir nichts verschweigt.«

»Eure Anfeindungen sind fehl am Platze und werden Eurer Position nicht gerecht.«

»Auch Diener Gealachs können den Einflüsterungen Buas erliegen.«

»Selbst die Diener Seols sind davor nicht gefeit.«

»Dann tut, was Ihr nicht lassen könnt, und betrachtet meine Worte als gut gemeinte Warnung.«

»Ich danke Euch.« 

Die beiden Krieger zerrten Arailean in den Stall, stießen ihn nach einigen Schritten zu Boden und ließen ihn dort liegen. Dann verließen sie den Stall. Die Stalltür klappte hinter ihnen zu.

Als Arailean vorsichtig den Kopf hob, fand er sich allein mit Catharnach. Mit undurchdringlicher Miene sah dieser auf ihn herab.

Die Stille lastete schwer im Stall.

Endlich erhob Catharnach das Wort. »Sag mir, warum du das getan hast!«

Arailean starrte auf Catharnachs Stiefel. Die Antwort fiel ihm schwer. »Weil es richtig war.« Seine Stimme zitterte.

Er begriff, dass er Catharnach damit einer Unterlassung beschuldigte, weil dieser nicht eingegriffen hatte. Aber es war zu spät, die Worte zurückzunehmen. Mehr noch. Obwohl er Catharnach nicht anschuldigen wollte, war es die einzig richtige Antwort gewesen.

Die Stille überfiel sie erneut. Wieder war es Catharnach, der sie brach. »Es war nicht an dir, diese Entscheidung zu treffen.«

»Ich konnte nicht anders, Euer Ehrwürden. Es tut mir leid.«

»Weißt du, was das für dich bedeutet?«

»Ich bin dazu bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

»Du hast einer abgeurteilten Hexe zur Flucht verholfen. Wenn du nicht unter einem Zauber gehandelt hast, wird Lorcan Ni Righneas dich zum Tod auf dem Scheiterhaufen verurteilen. Und ich werde nichts dagegen tun können. Rein gar nichts. Ist dir das klar?«

»Ja.« Immer noch starrte Arailean auf Catharnachs Stiefelspitzen. Bedeutete ihm sein Leben so wenig, dass er dieses Wort so leicht über die Lippen brachte?

Catharnach trat auf ihn zu und fasste unter Araileans Kinn, zwang ihn dazu, den Kopf zu heben, damit er ihm in die Augen sehen musste. »Hast du unter einem Zauber gehandelt? Einem Zauber, von dem du nichts ahntest? Den sie vielleicht in Maoilcollach auf dich gewirkt hat? Möglich wäre das.« In seinem Blick lauerte Schmerz.

»Nein, Euer Ehrwürden.« Da war kein Zauber gewesen. Siofra hatte noch nie Magie gewirkt, das hatte sie ihm gesagt. Und er glaubte ihr.

Der Griff Catharnachs um Araileans Kinn wurde eine Spur härter. »Überleg es dir. Die anderen Anklagepunkte kann ich mit etwas Glück entkräften. Aber diesen nicht. Das kannst nur du, und niemand … ich würde es dir nicht übel nehmen.«

»Gealach will keine Lügen.«

Catharnachs Hand zitterte. Behutsam ließ er Arailean wieder los. »Du bist kein Diener Gealachs, Arailean. Vergiss das nicht. Und vergiss nicht das Versprechen, das du Eilis gegeben hast.«

Arailean schloss die Augen. Eine Lüge, um ein Versprechen einlösen zu können. »Ich vertraue auf die Göttin. Sie wird mich leiten.«

Er hing mit gefesselten Händen an dem Joch, wie Siofra, als er sie gefunden hatte. Seine Zehenspitzen berührten gerade noch den Boden, sodass sein gesamtes Gewicht an seinen Armen hing. Schon nach kurzer Zeit brannten seine Schultern unter der Belastung wie Feuer, während seine Finger zunehmend gefühllos wurden. Sein Kopf hing auf seiner Brust. Es war zu anstrengend, ihn aufrecht zu halten.

»Gut«, meinte Lorcan befriedigt, »fangen wir von vorn an. Dein Name ist Arailean Ni Linnfearnai?«

»Ja.« Catharnach musste noch da sein. Arailean konnte ihn zwar nicht sehen, aber er hätte gehört, wenn er gegangen wäre. Der Gedanke gab ihm Kraft.

»Weshalb wurdest du geächtet?«

»Weil ich Magie angewendet habe in … in einem Duell.« Arailean presste die Augenlider zu, doch das Bild Cathairs ließ sich nicht vertreiben. Cathair mit dem Schwert in der Brust. Der fiel und sich nicht mehr regte.

»Kam jemand dabei zu Schaden?«

»Mein Bruder … Cathair …. Er … er ist tot.«

»Es geschah ohne Absicht. Er wusste nicht, dass er Magie wirken konnte. Es war unrecht, ihn deswegen zu verurteilen.« Catharnachs Stimme. Also war er tatsächlich noch da.

»Niemand hat Euch nach Eurer Meinung gefragt, Euer Ehrwürden. Ich sehe es vielmehr so, dass der Vater den Jungen der Gerichtsbarkeit Seols hätte überstellen müssen. Das macht den Vater in meinen Augen zum Mittäter. Aber lassen wir das. Soweit mir bekannt ist, ist er verstorben. Zudem geht es hier um die Schuld des Jungen und nicht um die des Vaters. Und in meinen Augen wirft es kein gutes Licht auf ihn, wenn er den Urteilsspruch des Vaters nutzt, um vor den Dienern Seols zu fliehen. Auf mich wirkt das wie ein Schuldeingeständnis. Aber das nur nebenbei. Ich greife ungern vor.«

Arailean blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen. Er konnte nicht glauben, was Lorcan da sagte. Wie konnte er das, was er getan hatte, so verdrehen?

»Weiter.« Lorcan klang ungeduldig. »Du gibst also zu, Magie angewendet und deinen Bruder mithilfe von Magie getötet zu haben?«

»Ja.« Araileans Stimme bebte.

»Was hattest du in Maoilcollach zu suchen? Wolltest du mithilfe der Dienerin Gealachs dein Erbe beanspruchen?«

»Nein.« Das Wort glich einem Aufschrei.

»Warum hast du sie dir dann dienstbar gemacht?«

»Ich habe sie nicht … Ich war verletzt. Wir mussten Zuflucht suchen …«

»Ausgerechnet in der Burg deines Cousins?« Lorcan schnaubte abfällig. »Verkauf mich nicht für dumm. Wie bist du in den Besitz ihres Weiheschwertes gelangt, wenn du sie nicht behext hast?«

»Sie hat es mir geliehen.«

»Gib es mir zurück, wenn wir uns in Bruachard wieder treffen«, hatte sie gesagt. O Gealach, wie konnte dieser Lorcan alles, was geschehen war, nur so verdrehen?

»Eine Dienerin Gealachs verleiht ihr Schwert nicht. Oder irre ich mich da, Euer Ehrwürden?« Die letzten Worte klangen triumphierend.

Catharnach gab keine Antwort.

»War es nicht vielmehr so, dass du sie überwältigt und getötet hast, nachdem deine Absichten auf Maoilcollach fehlgeschlagen waren, und dir so ihr Schwert angeeignet hast?«

»Die Kreaturen Buas haben sie getötet.«

»Die Kreaturen, die du gerufen hast!«

»Nein.« Arailean schluchzte.

»Wer hat sie dann gerufen? Dein Gefährte Faolan Ni Cosgeal?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Niemand. Ich weiß es nicht.«

»Niemand?« Lorcan lachte abfällig. »Du verrätst dich selbst, Paktierer. Eine Kreatur Buas muss immer gerufen werden. Und wer sollte es gewesen sein, wenn nicht du? Wer sollte ein Interesse daran gehabt haben, dass Eilis Ni Buanfas stirbt?«

»Es war wegen des Buches. Das sie … das wir in Binndoilier gefunden haben …« Eilis mochte ihm verzeihen, dass er dem Diener Seols das verriet. Er wusste keinen Ausweg mehr.

»Und wo ist dieses Buch?«

»Faolan hat es.«

»Faolan Ni Cosgeal also. Dessen Flucht du ermöglicht hast. Ist er der Paktierer, und du dienst ihm nur?«

»Nein.«

»Ich bin keine seiner Kreaturen. Das muss dir genügen…« Das waren Faolans Worte gewesen. Und doch hatte Faolan keinen Atem, keinen Herzschlag, keine Wärme. Keine Seele?

Nicht Faolan. Faolan würde ihn nicht belügen!

War er sich da wirklich sicher?

»Er ist kein Paktierer!« Arailean weinte.

»Faolan Ni Cosgeal hat ohne das Wissen der Kirche Gealachs sein Ornat abgelegt«, mischte sich Catharnach mit eisiger Stimme ein. »Das ist eine Angelegenheit der Kirche Gealachs und fällt nicht in Eure Zuständigkeit.«

»Nicht, wenn er oder sein Helfer ein Paktierer ist«, fauchte Lorcan.

»Dafür gibt es keinerlei Beweise.«

»Wir sind hier, um genau diese Beweise zu finden, falls ich Euch daran erinnern darf, Euer Ehrwürden.«

»Ihr zimmert Euch Eure Beweise zurecht, falls ich das bemerken darf.«

»Mäßigt Eure Wortwahl! Ihr seid nur anwesend, weil ich es bedauerlich finde, dass unsere Kirchen so zerstritten sind, und nicht, weil Ihr irgendein Recht dazu hättet.«

»Ihr müsst mich nicht daran erinnern.«

»Schön, dass wir uns einig sind.« Lorcan seufzte. »Zurück zum Wesentlichen. Arailean Ni Linnfearnai, du hast Faolan Ni Cosgeal also das Buch übergeben, das Eilis Ni Buanfas suchte, und ihm zur Flucht verholfen. Damit du dein Werk später fortsetzen kannst?«

»Nein. Nein, er hat es sich genommen.« Mochte Faolan ihm verzeihen, dass er das preisgab.

»Ihr hattet Streit. Kam es so zu deiner Verhaftung?«

»Ja.« Tränen liefen Arailean übers Gesicht.

»Und als du deine Helferin, die Magd mit Namen Siofra, in meinem Gewahrsam gesehen hast, hast du ihr mittels Magie zur Flucht verholfen?«

»Ja.« Oh, wenn es doch nur bald zu Ende wäre!

»Und warum bist du nicht schon früher mittels Magie geflohen? Wolltest du die Gelegenheit nutzen, um auch diesen Diener Gealachs unter deinen Willen zu zwingen?« Während er dies fragte, wies er auf Catharnach. »Weil Eilis Ni Buanfas versagt hatte. War es so?«

»Nein.«

»Wie kommt es dann, dass er ohne Fesseln hier ankam?« Diese Frage war direkt an Catharnach gerichtet. »Wieso habt Ihr ihn als Euren Knappen ausgegeben, Euer Ehrwürden? Ich bin gespannt, Euer Ehrwürden.«

»Ihr … Weil ich ihm vertraue und ich ihn der Gerichtsbarkeit der Kirche Gealachs ausliefern wollte und nicht der Euren.«

»Was unterscheidet die Gerichtsbarkeit Eurer Kirche von der meinen?«

»Dass sie die Wahrheit sucht und sich nicht ihre eigene Wahrheit zurechtlegt!« 

»Euer Ehrwürden, um des Friedens zwischen unserer beiden Kirchen willen würde ich es vorziehen, dieses Verhör in Eurer Anwesenheit zu beenden.«

Von Catharnach kam keine Antwort.

Arailean hob den Kopf und blinzelte gegen den Tränenschleier an. Catharnach stand schräg vor ihm, die Hände zu Fäusten geballt und flankiert von zweien der Krieger in den blau-weißen Waffenröcken. Fast wirkte es, als wäre er Lorcans Gefangener, der mit triumphierendem Blick zwischen Catharnach und Arailean posierte.

»Nun denn…« Lorcan wandte sich wieder Arailean zu. »Du hast also diesen Diener Gealachs verhext, damit er dir zu Willen ist?«

»Nein.« Arailean sah an Lorcan vorbei zu Catharnach.

»Seine Anwesenheit muss dich nicht kümmern. Sprich freiheraus! Du erleichterst dir damit die Sache nur. Ich würde ungern zu härteren Mittel greifen.«

»Ihr habt kein Recht!«, fuhr Catharnach auf.

Lorcan starrte ihn zornig an. »Ich habe jedes Recht, wenn ein Paktierer nicht geständig ist!« 

»Ihr habt keinerlei Beweise dafür.«

»Noch nicht«, sagte Lorcan. »Zieht ihm die Stiefel aus.«

Arailean war verwirrt. Die zwei anderen Krieger in Blau-Weiß traten auf einen Wink Lorcans neben ihn – sie mussten die ganze Zeit hinter ihm gestanden haben – und zerrten ihm die Stiefel und die Socken von den Füßen.

»Man hat ihm zwei Zehen amputiert, wurde mir berichtet. Wie lange ist das her, Euer Ehrwürden. Drei Tage, glaube ich. Was meint Ihr? Sieht diese Narbe aus, als wäre sie drei Tage alt?«

Catharnach trat vor. »Was soll das? Ich habe erst gestern die Wunde versorgt.«

»Ich frage Euch: Sieht diese Narbe aus, als wäre sie drei Tage alt? In meinen Augen wirkt sie, als ob sie ein Jahr alt wäre.«

Was redete Lorcan da? Arailean schielte hinunter zu seinen Füßen. Er hielt den Atem an, als er sah, dass keine blutig rote Wunde mehr die Stelle bezeichnete, wo die Heilerin seine Zehen abgenommen hatte. Lorcan hatte recht. Die Wunde war bereits völlig vernarbt.

Das Amulett, begriff er. Götter, hatte Siofra eigentlich geahnt, welch mächtiges Artefakt sie ihm da gegeben hatte?

Catharnach keuchte. »Das ist… unmöglich!«

»Es freut mich, dass wir einer Meinung sind, Euer Ehrwürden. Der Delinquent behauptet, er wäre verletzt worden. Deshalb habe er mit Eilis Ni Buanfas Maoilcollach aufgesucht. Sehen wir nach, ob seine Behauptung stimmt. Zieht ihn aus!«

Fassungslos starrte Arailean Catharnach an. Doch dieser presste die Lippen aufeinander und mied seinen Blick.

Grobe Hände öffneten Araileans Hose, zerrten sie bis zu seinen Knöcheln nach unten, zerrissen Tunika und Hemd und entblößten so seinen Oberkörper. Arailean erschauerte in der Kälte.

Lorcan trat an ihn heran und ging um ihn herum, betrachtete und studierte ihn, als wäre er ein Gegenstand, den er auf Beschädigungen prüfen wollte. Als er wieder bei Catharnach anlangte, blickte er diesen selbstgefällig an. »Nun, seht Ihr eine Narbe, die seine Aussage bekräftigen würde?«

»Ich sehe viele Narben, die von Kämpfen stammen.«

»Ist eine dabei, die frisch aussieht?«

Catharnach knirschte mit den Zähnen. »Nein.«

»Gut. Dann sind wir uns also einig, dass wir hiermit den ersten Beweis dafür erbracht haben, dass er ein Paktierer ist. Unnatürliche Regenerationsfähigkeit.«

»Ihr habt damit nur bewiesen, dass er der Magie fähig ist«, knurrte Catharnach.

»Von deren Existenz er seiner Aussage nach bis vor wenigen Wochen nichts wusste. Bliebe zu klären, wo genau er uns belogen hat. Dass er gelogen hat, ist eindeutig.«

Arailean zitterte. Gealach, flehte er stumm, o Gealach, hilf mir! Ich bitte dich.

Lorcan warf sich vor ihm in Pose. »Arailean Ni Linnfearnai, ich gebe dir eine letzte Gelegenheit zu gestehen. Bist du ein Paktierer Buas?«

Verzweifelt sah Arailean Catharnach an. »Nein.« Das Wort war nur ein Flüstern.

»Und wenn er unter einem Bann steht? Wenn die Hexe ihn bezaubert und geheilt hat. Was, wenn sie die Paktiererin ist und er nur das Opfer?« Catharnach starrte Lorcan wütend an. »Das würde immerhin erklären, weshalb sie ihn zurückgelassen hat. Oder findet Ihr es logisch, dass er sich uns ausgeliefert hat, wenn all das, was Ihr sagt, der Wahrheit entspricht?«

Lorcan zuckte mit den Schultern. »Ich wollte die Feuerprobe umgehen. Aber wenn Ihr darauf besteht …« Er winkte einem der neben Arailean stehenden Krieger. »Holt ein brennendes Scheit aus dem Kamin.«

Der Mann ging und verließ den Stall.

Arailean glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Was, um der Göttin willen, war eine Feuerprobe? Was sollte mit einem brennenden Scheit an ihm erprobt werden? Ob er ein Mensch war? Ob er Schmerz empfand? Was machte das für einen Sinn?

»Ich wüsste nicht, was das nützen sollte.« Catharnach ballte die Hände zu Fäusten.

»Zweifelt Ihr an einem Gottesurteil?«

»Nein. Falls es tatsächlich ein Gottesurteil ist.«

»Dann zweifelt Ihr an den Methoden der Kirche Seols?«

»Nein.« Der Zusatz »aber an den Euren« lag in der Luft, aber Catharnach erlaubte ihn sich nicht, sondern rang schwer atmend um seine Beherrschung.

Lorcan ignorierte ihn und musterte Arailean, der vor ihm hing.

Neue Tränen liefen Arailean übers Gesicht. »Ich bin kein Paktierer«, flüsterte er. »Bitte, Ihr müsst mir glau…« Ein Schlag Lorcans explodierte in seinem Gesicht und brachte ihn zum Verstummen. In Araileans Kopf summte es.

»Du wagst es, deine Stimme zu erheben, ohne dass ich dich gefragt habe?«

Arailean bebte am ganzen Körper.

In diesem Moment klappte die Tür. Der Krieger im blau-weißen Waffenrock kam mit einem brennenden Scheit zurück. Vor Lorcan blieb er stehen.

Der Diener Seols murmelte einen Segen über dem Feuer. Anschließend gab er dem Mann einen Wink und wies auf Arailean. »Ihr wisst, was zu tun ist!«

»Ihr werdet nicht …« Weiter kam Catharnach nicht, die beiden Krieger zu seinen Seiten hielten ihn fest, bevor er einen Schritt machen konnte.

Arailean brach der Schweiß aus.

Der Mann mit dem Scheit kam auf ihn. Hitze traf Araileans Haut, er wandte den Kopf zur Seite. Da biss das Feuer in seine Brust. Es zischte, der Gestank nach verbranntem Fleisch erfüllte Araileans Nase. Er schrie, schluchzte und zappelte. Aber das Feuer wich nicht, es fraß sich in seine Brust. Unsäglicher Schmerz schüttelte ihn, würgte ihn und spuckte ihn an einen schwarzen Strand voller Dunkelheit.

Von weit entfernt drangen streitende Stimmen an sein Ohr. Jemand schlug ihm ins Gesicht. Er stöhnte. Wasser wurde ihm ins Gesicht geschüttet, und endlich öffnete er die Augen.

»Gestehst du?«

Arailean schluchzte. Warum sollte er leugnen? Lorcan würde ihn nur weiter quälen, bis er ihn so weit hatte, dass er alles gestand, was dieser von ihm wollte. »Nein…« Araileans Stimme war nur ein heiseres Ächzen.

Lorcan seufzte. »Es tut mir leid, Euer Ehrwürden. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn Ihr den Stall jetzt verlasst.«

Ein dumpfer Schlag ertönte, dann ein Keuchen und noch ein Schlag. Plötzlich war Catharnach neben Arailean und stieß den Krieger mit dem Scheit beiseite. Schützend stellte er sich vor Arailean. »Ich werde nicht zulassen, dass Ihr den Jungen weiter quält. Und die Zerstrittenheit unserer beider Kirchen ist mir dabei herzlich egal, werter Lorcan. Bisher habt Ihr in meinen Augen nur bewiesen, dass Ihr eine bemerkenswert finstere Fantasie habt. Der Junge hat Magie gewirkt, er gibt es zu. Und er hat dieser Siofra zur Flucht verholfen. Mit Magie. Auch das streitet er nicht ab. Weshalb wollt Ihr ihn foltern?«

»Damit er von seinem unheiligen Herrn abschwört. Um seine unsterbliche Seele zu retten. Ist Euch die so wenig wert?«

»Oh, mir ist seine Seele etwas wert. Aber er streitet jeden Pakt ab, und Ihr habt keinerlei Beweise dafür, dass einer vorliegt. Mit welchem Recht wollt Ihr ihn foltern?« Catharnach legte die Hand auf Araileans Taille. Wärme ging von der Hand aus. Das Zittern ließ nach. Warum, wusste Arailean nicht. Aber allein Catharnachs Nähe zu spüren tat gut.

»Ihr habt gesehen und gehört, dass das reinigende Feuer ihn verzehrt hat. Welchen Beweis braucht Ihr noch?«

»Er ist ein Mensch. Jeder Mensch leidet Schmerz. Ich wüsste nicht, was Ihr damit bewiesen habt. Außer, dass er seine Magie nicht völlig unter Kontrolle hat. Sonst hätte er sie wohl genutzt, um sich zu schützen.«

»Wollt Ihr mir etwa seine Schuld ausreden?« Lorcans Stimme klang kühl.

»Welche Schuld habt Ihr denn bewiesen? Dass er Magie angewendet hat. Dass er damit unwissentlich einen Menschen getötet hat. Und dass er dieses Mädchen befreit hat. Vielleicht, weil er unter einem Bann lag. Vielleicht war sie aber gar keine Hexe. Wo ist dann seine Schuld? Sagt es mir, damit ich es verstehe, ehrenwerter Lorcan!« Catharnach hatte sich in Rage geredet.

»Er hat sich der Inquisition widersetzt, noch dazu mithilfe von Magie. Und er hat tödliche Magie gewirkt. Einer der Anklagepunkte genügt schon, um die Todesstrafe über ihn zu verhängen.«

Erneut begann Arailean zu zittern. Er wünschte sich nur noch, dass es schnell vorbei war.

»Ist es Euch so wichtig, ihn brennen zu sehen?«

»Seid vorsichtig, Euer Ehrwürden. Ihr bewegt Euch auf dünnem Eis. Ich würde ungern einen Diener Gealachs des Widerstands gegen die Inquisition und der Behinderung eines laufenden Verfahrens anklagen.«

»Das wagt Ihr nicht!«

»An Eurer Stelle würde ich es nicht darauf ankommen lassen. Egal, ob diese Siofra schuldig war oder nicht. Ob sie ihn bezaubert hat oder nicht. Er hat sich der Inquisition widersetzt. Ihr wisst so gut wie ich, dass diese Verbrechen nur ein Urteil zulassen. Also akzeptiert es!«

Catharnachs Hand begann zu zittern. »Dann soll es so sein. Aber erlöst ihn aus dieser Lage und verzichtet auf eine weitere Befragung.«

Lorcan klang gleichgültig. »Wenn Euch nichts an seiner Seele liegt… Wie Ihr wünscht. Ihr werdet dies vor Eurer Kirche und Eurer Göttin verantworten müssen.«

»Ich bin mir sicher, dass sie es verstehen werden.«

Lorcan wendete sich an die beiden Krieger. »Nehmt ihn ab.«

Arailean fühlte, wie sich die beiden Männer an den Stricken zu schaffen machten, mit denen sie ihn an das Joch gebunden hatten. Catharnachs Arme lagen um seiner Brust, hielten ihn, als die Stricke nachgaben und Arailean in sich zusammensackte. Catharnach nahm ihn auf die Arme.

Araileans Kopf sank auf Catharnachs Brust. Wärme ging von dem Körper aus, beruhigte sein Zittern. Im Reflex schlang er den Arm um Catharnachs Hals und klammerte sich an seinem Waffenrock fest.

»Wo soll er für die Nacht verwahrt werden?«, fragte Catharnach ruhig.

»Der Wirt wird sicherlich einen passenden Ort zur Verfügung stellen.«

Catharnach nickte steif. »Wie Ihr meint.«

Arailean schloss die Augen. Er spürte Catharnachs festen, ruhigen Herzschlag, spürte die entschlossenen, weit ausgreifenden Schritte. Eine Tür klappte, kalter Wind fuhr über Araileans nackten Körper. Wieder klappte eine Tür. Es ging eine Treppe hinauf und in ein Zimmer hinein, wo Catharnach ihn behutsam auf einem Bett ablegte.

Araileans Hand krampfte sich in Catharnachs Waffenrock. »Bleibt«, flüsterte er.

Sacht löste Catharnach Araileans Hand. »Ich werde jemanden schicken, der nach der Verbrennung sieht. Mehr kann ich nicht tun. Es tut mir leid.« Langsam stand er auf und zog eine Decke über Araileans Körper.

»Glaubt Ihr mir?« Er musste es wissen. Wenn wenigstens einer ihm glaubte, wäre alles gut.

Catharnach sah ihn lange an. »Ja, ich glaube dir, Arailean Ni Linnfearnai.«

»Das ist gut.« Arailean lächelte und schloss die Augen. Als er sie öffnete, war Catharnach nicht mehr da.


15. Kapitel

Mit geschlossenen Augen dämmerte Arailean vor sich hin. Erinnerungen drifteten an die Oberfläche seines Geistes wie Seifenblasen, die mit bunten Bildern gefüllt waren, und zerplatzten, wenn er sie sich genauer ansehen wollte. Da war Vater, der ihm das Schwert vor die Füße warf. Cathairs grimmiger Blick, mit dem er zum Todesstoß ansetzte. Eilis, die ihn im Schneesturm in die Arme nahm. Die ihn zum Abschied mit dem Zeichen Gealachs segnete. Und Faolan, der ihn umarmte und hielt. Faolan, der ihm die nassen Kleider vom Leib riss. Und Catharnach. Catharnachs Hand auf seinem Haar.

Er wollte die Bilder festhalten, die schlimmen ebenso wie die schönen. Aber es gelang ihm nicht. Sie entglitten ihm, verweigerten eine genauere Betrachtung und ließen ihn im Stich. Er war allein.

Die Tür ging auf, und Schritte erklangen. Müde öffnete er die Augen und fand Lorcan mit zweien seiner Krieger im Zimmer, die einen alten Mann mit schlohweißem Haar flankierten.

»Kümmert Euch um ihn!«, sagte Lorcan.

Der alte Mann setzte sich auf den Bettrand, zog die Decke mit zittriger Hand von Araileans Oberkörper und begutachtete die Wunde. Leise vor sich hin murmelnd holte er Salbe aus dem Weidenkorb, den er am Arm getragen hatte, und verteilte sie auf dem Brandfleck. Als er einen Verband anlegen wollte, winkte Lorcan ab.

»Das ist nicht nötig.«

»Die Wunde könnte sich entzünden … falls Dreck hineingerät.« Der alte Mann wiegte bei den Worten ganz sacht den Oberkörper vor und zurück.

»Er wird morgen auf dem Scheiterhaufen sterben. Also spart Euch Eure Verbände für einen auf, der sie auch braucht.«

Ein Klumpen wuchs in der Leere, die in Araileans Bauch wohnte. Sein Herzschlag dröhnte in seinen Ohren. Der Klumpen drückte auf seinen Magen und verursachte ihm Übelkeit. Feiner Schweiß bildete sich auf seiner Oberlippe. Wie gelähmt starrte er dem Alten hinterher, der mit wackligen Schritten das Zimmer verließ.

Lorcan sah ihn an, so voller Verachtung und Abscheu, dass es Arailean schauderte. »Bringt ihn in den Kellerraum, den der Wirt uns zur Verfügung gestellt hat. Und bindet ihn fest, und zwar gründlich! Ich will kein Risiko eingehen.« Er gab dem einen der beiden Krieger bei diesen Worten eine Art Kette in die Hand.

Dieser schien zu verstehen, was er damit tun sollte, und nickte. »Wie Ihr wünscht, Eure Eminenz.«

Als die beiden Männer auf ihn zukamen, zuckte Arailean zusammen. Sie rissen grob seine Arme auf den Rücken und banden ihm die Hände zusammen. Einer der beiden zog ihn hoch. Schwielige Pranken umfassten Araileans Kopf und fixierten ihn wie in einem Schraubstock. Der andere Mann legte Arailean die Kette um die Stirn. Metalldornen stachen in Araileans Kopfhaut. Er zuckte zusammen. Die Kette verrutschte dabei. Mit einem Grunzen fasste der Krieger erneut danach und drückte sie fester auf Araileans Kopf.

Die Dornen gruben sich tief in Araileans Haut. Er schrie auf und schluchzte. Blut rann ihm übers Gesicht und mischte sich mit den Tränen. Während er noch mit dem neuen Schmerz kämpfte, rissen ihn die beiden Krieger an den Oberarmen auf die Füße und schleiften ihn aus dem Zimmer. Jeder Schritt bedeutete neuen Schmerz. Der Weg war eine Tortur. Arailean schloss die Augen.

Er wurde eine Treppe, nein, zwei Treppen hinuntergeführt. Dann wurde der Klang der Schritte hallend und dumpf. Arailean fröstelte aufgrund der Kälte, die von den Wänden ausging. Eine Tür öffnete sich knarrend. Abrupt ließen seine Bewacher ihn los, und Arailean fiel. Durch den Nebel vor seinen Augen erkannte er ein Kellerloch, an dessen einer Seite Schütten in die Wand gemauert waren, die momentan jedoch leer waren. Die Männer zogen ihn zu einem der Schüttenpfosten und banden seine Handgelenke daran fest. Arailean zitterte.

Der eine der beiden Männer musterte ihn. »Meinst du, das genügt?«

Der andere seufzte. »Sicher ist sicher«, sagte er und bückte sich.

Ein weiterer Strick schlang sich um Araileans Knöchel. Seine Beine wurden angewinkelt, und die Fessel der Knöchel wurde mit denen der Hände verbunden.

»Warte«, sagte der zweite Mann.

Grobe Hände stopften einen schmutzigen Fetzen in Araileans Mund und fixierten ihn mit einem Streifen Stoff, den sie um Araileans Kopf banden. Einen weiteren Stoffstreifen banden sie um seine Augen. Ein Strick schlang sich um Araileans Hals, wurde straff gezogen und an einem anderen Pfosten festgebunden, sodass sich Arailean bei der kleinsten Bewegung strangulierte.

»Gut.« Die Stimme des Mannes klang zufrieden. »Das sollte reichen.«

Die Kette mit den Dornen wurde noch einmal auf Araileans Kopf festgedrückt. Endlich entfernten sich ihre Schritte und ließen ihn allein.

Stille umgab ihn. Das Pochen seines Herzens war das einzige Geräusch.

Arailean glaubte daran ersticken zu müssen, die Wände kamen auf ihn zu und begruben ihn unter sich. Er hörte das Trippeln kleiner Füße. Ein Rascheln. Ein Körper streifte sein Bein. Er zuckte zusammen, riss an seinen Fesseln. Ein Schrei saß in seiner Kehle.

Wieder Trippeln, überall. Er würgte und bebte. Warme Flüssigkeit rann über seine Beine, es stank nach Urin.

Bilder purzelten in seinem Kopf wild durcheinander. Am Rande seines Bewusstseins lauerte der Wahnsinn. Er wehrte ihn ab, versuchte nach den Bildern zu greifen, die Halt versprachen und Wärme, Sicherheit. Aber die Bilder wichen vor ihm zurück, als fürchteten sie sich vor ihm.

Er unterdrückte ein Schluchzen und zog an der Halsfessel. Der Strick grub sich in seine Haut, würgte ihm den Atem ab. Er zog fester, zog, bis die Bilder platzten und ihn Schwärze einhüllte und mit sich zog, hinab in einen tiefen Schacht.

»Gealach, Herrin…« Ein letzter Gedanke, bevor die Schwärze sein Bewusstsein auslöschte.

Da entzündete sich mitten im Dunkel ein kleiner Funken und wurde zu einem Strahlen, das durch die Schwärze auf ihn zutrieb, hell leuchtend wie eine Kerze, angefüllt mit Wärme und Licht.

Wurde zu einer Frau im roten Waffenrock mit dem Gesicht von Eilis, die sich zu ihm hinabbeugte. »Sei stark«, sagte sie.

Er versuchte, das Wimmern zu unterdrücken, das seine Kehle sprengen wollte. »Herrin.« Er hörte seine Stimme, obwohl er geknebelt war.

Die Frau neigte den Kopf.

»Helft mir!«, flehte er sie an. »Ich bitte Euch. Mein Leib, mein Herz, meine Seele. Alles gehört Euch. Nehmt es, und ich will Euer Werkzeug sein. Ich will Eure Feinde töten und Euch ihre Leiber schenken. Nehmt mein Blut, um meine Schande von mir zu waschen. Damit ich Euch dienen kann. Nehmt alles, was ich bin. Ich gehöre Euch.« Tränen nässten die Binde um seine Augen, quollen darunter hervor und rannen ihm über die Wangen.

Die Frau hielt mit einem Mal ein Schwert in der Hand und streckte es ihm entgegen. »Hier«, flüsterte sie. »Du musst es nur nehmen.«

Das Schwert gleißte silbern in der Dunkelheit. Arailean spürte die Macht, die von ihm ausging, die ihn durchdrang und jede Faser seines Seins zum Vibrieren brachte.

Atemlos starrte er die Frau an. Sie konnte nicht ihn meinen. Niemand würde einem Versager und Feigling wie ihm, einem zitternden und wimmernden Bündel, das sich selbst besudelte, ein solches Schwert anvertrauen.

Die Frau lächelte. »Nimm es. Es ist dein, Arailean.«

Und er griff zu.

Eine Hand strich über sein Gesicht. Träumte er?

Die Hand löste den Strick um seinen Hals und den Knebel und das Tuch um seine Augen, hob seinen Kopf an und zog behutsam die Kette von seiner Stirn.

Er zuckte zusammen und stöhnte leise.

Die Hand legte sich auf seinen Mund. »Arailean. Ich bin’s, Faolan.«

Arailean öffnete mühsam die Augen und versuchte, mit dem Blick das Dunkel seiner Zelle zu durchdringen.

Eine Gestalt hockte vor ihm. Eine Gestalt im Kettenhemd und dunklem Waffenrock, mit langen Haaren und einem Schwert am Gürtel. Vorsichtig nahm die Gestalt die Hand von Araileans Mund. »Keine Angst. Ich hol dich hier heraus.«

Ein Zittern überfiel Arailean. Da erinnerte er sich an das Schwert, silbern und machtvoll lag es zwischen ihnen. »N-nein. Ich muss …«

Faolan durchschnitt Hand- und Fußfesseln und zog Arailean in die Höhe. »Du redest wirr. Komm.«

»N-n-nein. Sie … sie war da … ich … ich muss …«

Mit einem Kopfschütteln schlang Faolan eine Decke um Araileans nackten Körper und nahm ihn auf seine Arme. »Scht! Still jetzt. Bisher haben sie mich nicht entdeckt. Ich möchte einen Kampf vermeiden.« Mit Arailean auf den Armen stand er auf.

Schweiß perlte auf Araileans Stirn. »Die Göttin …« Sein Wispern hallte geisterhaft durch seinen Kopf. »Nimm es«, hatte sie gesagt. Er konnte jetzt nicht fliehen. Er musste die Strafe auf sich nehmen, um rein zu werden. Damit er das Schwert nehmen konnte. »Blut …«

Faolan fluchte und zog ihn an sich.

Araileans Gesicht wurde gegen den Waffenrock gedrückt, sein Wispern im Stoff erstickt. Er stemmte sich gegen den Griff. Fand, dass er sich genauso gut gegen eine Wand aus Stein stemmen konnte, und gab an allen Gliedern schlotternd auf. Ein Schluchzen schüttelte ihn. Er glaubte, wieder das Licht zu sehen, doch es entfernte sich langsam und stetig von ihm. »N-nein…«

Faolan blieb stehen, ließ ihn von seinen Armen gleiten und schüttelte ihn sacht. »Arailean, komm zu dir! Ich bin’s – Faolan. Ich bringe dich in Sicherheit.«

Arailean starrte ihn an. »Blut«, wisperte er, »sie will mein Blut … Ich … ich muss es ihr geben …«

Sacht strich Faolan die Haare aus Araileans Gesicht. Der Zug um seinen Mund wurde hart und entschlossen. »Tut mir leid, mein Freund. Aber so geht es nicht.« Während er mit einem Arm Araileans Körper an sich drückte, legte er ihm die freie Hand um die Kehle.

Kälte ging von seinen Fingern aus, als er Arailean unbarmherzig den Atem abdrückte.

Araileans Herz raste. Er zuckte in Faolans Griff, tastete mit den Fingern nach Halt, fand den Waffenrock und klammerte sich daran fest. Faolans Blick bannte den seinen. Schwärze griff nach Arailean. Aber in der Schwärze war diesmal kein Licht verborgen. Er wusste es, und das Wissen lockte ein Wimmern aus seiner zugeschnürten Kehle. Seine Finger zuckten, verloren den Halt und rutschten über Faolans Brust.

Das Schimmern des Schwertes erlosch.

Arailean schmeckte Asche in seinem Mund. Die Dunkelheit griff nach ihm. Das Letzte, was er sah, war Faolans Gesicht im Halbdunkel des Kellers. 

Als er zu sich kam, lag er auf einer Decke. Ein kalter Wind strich über sein Gesicht und spielte mit seinen Haaren.

»Den Göttern sei Dank! Du bist wach.« Kleider raschelten neben ihm. Eine Hand legte sich erst auf seine Brust und dann auf seine Wangen.

Der Geschmack nach Asche füllte immer noch Araileans Mund. Er rang nach Atem und öffnete die Augen, und er sah Faolan, der sich im fahlen Licht der Sterne über ihn beugte. Das Schimmern des Schwertes war nirgendwo zu sehen.

Arailean schloss die Augen und würgte an dem Kloß, der in seiner Kehle saß.

»Wie geht es dir?« Faolans Stimme drückte Besorgnis aus.

»Warum hast du das getan?« Arailean wunderte sich darüber, dass er sprechen konnte. Mit flatternden Lidern öffnete er die Augen.

»Was? Dich retten?« Faolan klang, als zweifelte er an Araileans Verstand.

Arailean starrte an ihm vorbei in den Nachthimmel. Er sah die Göttin vor sich, wie sie ihm das Schwert entgegenhielt, und der Schmerz, den er dabei fühlte, war beinahe körperlich. »Sie war da. Sie … sie hatte mich erwählt … sie wollte …«

»Von wem sprichst du?«

»Gealach.«

»O Arailean, du hast geträumt.« Die Sorgenfalten auf Faolans Stirn glätteten sich. Mit einem Seufzen der Erleichterung zog er Arailean in seine Arme.

»Du verstehst nicht. Mein Blut … Ich wollte ihr mein Blut geben …. um … um die Schuld abzuwaschen …« Cathairs Tod. Gilroys Tod. Vaters Tod. All das Blut, das an seinen Händen klebte. Er musste es abwaschen.

»Komm zu dir, Arailean. Was auch immer du gesehen hast, es war nur ein Traum. Ein Albtraum, mehr nicht. Vergiss ihn! Du lebst. Niemand wird dir etwas tun. Dafür werde ich sorgen.« Ein schmerzhaftes Lächeln verzog Faolans Mund.

»Es war die Göttin. Es war kein Traum.« Das wäre schlimmer als alles andere. Der Kloß füllte wieder Araileans Kehle.

»Arailean! Arailean, schau mich an!«

Der Klang von Faolans Stimme zwang Arailean dazu, ihm zu gehorchen. Stumm begegnete er seinem Blick.

Leiser fuhr Faolan fort: »Vielleicht hast du ja recht. Vielleicht war wirklich die Göttin bei dir. Ich will mit dir darüber nicht streiten. Aber vielleicht hast du sie nicht richtig verstanden. Wäre das nicht möglich?« Faolan machte eine Pause.

Unverwandt sah Arailean ihn an. »Das Schwert …«

»Was ist mit dem Schwert? Welches Schwert?«

»Silbern. Sie wollte es mir geben.«

»Dann wird sie das auch tun. Irgendwann. Wenn es wirklich eine Vision war, die dir die Göttin geschickt hat, dann wird sie sich erfüllen.«

»Aber ich muss das Blut abwaschen … meine Schuld mit meinem Blut …«

Faolan schüttelte ihn. »Arailean! Das ist Unfug. Wo ist Blut auf dem Scheiterhaufen? Gibt es dort Blut? Dort gibt es nur Flammen und den Tod. Wie kann sie dir das Schwert geben, wenn du tot bist? Denk doch nach!«

Arailean schwieg. Der Kloß in seinem Hals schrumpfte. »Du meinst … du meinst … sie will, dass ich … lebe …?«

»Sie will, dass du für sie kämpfst. Dabei wirst du bluten. Genug Blut, um dein Hirngespinst von Schuld abzuwaschen. Und sicherlich gibt sie dir dazu ein Schwert. Ich habe es dir mitgebracht. Schau!«

Araileans Blick folgte Faolans Hand, mit der er auf ein Schwert wies. Es lag neben ihm in einem Schneefleck. Eilis’ Schwert. Der Kloß in seinem Hals würgte ihn.

»Die Göttin hat mich geschickt, damit ich dich rette. Damit du für sie kämpfen kannst. Damit du mir bei der Suche nach dem Schwarzen Schwert hilfst. Verstehst du es jetzt?«

Faolans Nähe wurde erdrückend. Mit zitternden Armen wand sich Arailean aus seiner Umarmung.

Faolan hatte unrecht. Das war nicht das, was er gefühlt hatte. Das Schwert, das Gealach ihm geben wollte, war nicht Eilis’ Schwert gewesen. Aber Gealach hatte Eilis’ Gesicht gehabt. War es überhaupt die Göttin gewesen und nicht vielleicht doch ein Traum? Ein Traum, mit dem er sich selbst beruhigen wollte? Arailean starrte auf das Schwert.

»Arailean, denk an das Versprechen, das du Eilis gegeben hast. Du wolltest für sie nach dem Schwarzen Schwert suchen. Ich werde dir dabei helfen, dein Versprechen einzulösen.«

Araileans Kopf flog zu Faolan herum. »Ich wollte für sie das Buch nach Bruachard bringen. Das war mein Versprechen.«

»Und das Schwert zu suchen.«

»Falls … falls sie stirbt …« Arailean würgte an dem Klumpen, der in seiner Kehle nach oben drängte.

»Sie ist tot. Du hast es selbst gesagt.«

»Ich habe nur ihren Schrei gehört. Sie … sie könnte noch leben. Sie … sie wollte mich in Bruachard treffen. Wenn … wenn ich nach dem Schwert suche, verpasse ich sie vielleicht. Dann denkt sie, ich hätte mich ihrem Willen widersetzt.«

»Arailean.« Faolans Stimme wurde sanft. »Wenn das wirklich das ist, was du willst, dann bringe ich dich nach Bruachard. Aber glaubst du nicht selbst, dass das nur Wunschdenken ist?«

»Gib mir das Buch.«

»Arailean, traust du mir nicht mehr?« Im fahlen Licht der Sterne wirkte Faolans Gesicht wie eine Maske aus Wachs.

Arailean glaubte, der Schmerz in seiner Brust würde ihn zerreißen. »Du hast das Buch mitgenommen. Du …«

»Es war in der Satteltasche. Göttin, was hätte ich tun sollen? All mein Hab und Gut dort lassen? Denk doch nach!« Faolan schüttelte den Kopf. »Damit ich dir helfen konnte, musste ich mich als Erstes selber retten. Kapierst du das nicht?«

Die Kälte kroch unter Araileans Decke. Fröstelnd zog er sie etwas enger um seine Schultern. »Catharnach sagt, dass du das Ornat ohne Erlaubnis der Kirche abgelegt hast. Stimmt das?«

Mit einem Fluch sprang Faolan auf. »Ja, verdammt. Und willst du wissen, warum?«

Vor Schreck zuckte Arailean zusammen und raffte die Decke noch enger um sich.

»Weil es mich behindert hat bei der Suche«, erklärte Faolan. »Deswegen. Weil es keinen ehrenhaften Kampf geben kann gegen die Geschöpfe Buas. Weil ein Diener Gealachs durch all ihre Verbote wie ein verkrüppelter Krieger ist. Ein stumpfes Schwert. Ein Schwert ohne Biss und ohne Schwung. Deshalb habe ich es getan. Ich dachte, das würdest du verstehen.«

Arailean biss sich auf die Lippen. Er schmeckte Blut, und er dachte an Eilis, die sich den Kreaturen Buas entgegengestellt hatte, um ihm die Flucht zu ermöglichen. War Heldenmut wirklich so wenig wert?

»Antworte mir! Kannst du das nicht verstehen?« Mit zu Fäusten geballten Händen sah Faolan auf ihn hinab.

»Doch.« Das Wort schmeckte bitter.

Faolan stemmte die Hände in die Hüften und schloss die Augen.

Mühsam stemmte sich Arailean auf die Füße. Er spürte den Schneematsch zwischen seinen Zehen. Die Kälte kroch an seinen Beinen hoch. Sein Atem hing wie eine weiße Wolke in der Luft. »Wo … wo ist dein Atem?«

Faolans Blick irrte zurück zu Arailean. Arailean glaubte Zorn darin glimmen zu sehen. »Ich hatte dir darauf bereits eine Antwort gegeben. Genügt sie dir nicht?«

»Der Diener Seols sagte, du … du würdest mit ihm paktieren…«

»Glaubst du ihm mehr als mir? Traust du mir nicht mehr?«

»Traust du mir?« Arailean schälte die rechte Hand aus der Decke und hielt Faolan den Handballen hin, über den eine schmale Narbe lief. »Auf immer treu. Erinnerst du dich daran?«

Faolan starrte ihn an. Langsam fasste er nach Araileans Hand. Er nahm sie in seine Linke und fuhr mit den Fingern der Rechten die Narbe nach. Einmal, zweimal. Schließlich barg er Araileans Hand zwischen den seinen. »Bist du bereit, den Schwur zu erneuern?«

Arailean glaubte, sein Herz müsse zerspringen. »Ja.« Er brachte das Wort kaum an der Enge in seiner Kehle vorbei. »Jederzeit.«

»Bist du dir sicher?«

Statt einer Antwort entzog Arailean dem Freund die Hand, zog den Dolch aus Faolans Gürtel und fuhr mit der Schneide die Narbe entlang. Blut quoll aus dem Schnitt. Wortlos reichte er Faolan den Dolch.

Faolan starrte ihn an. Nach einem Moment des Zögerns griff er nach dem Dolch, steckte ihn zurück in seinen Gürtel und griff nach Araileans Hand, zog sie hoch an seinen Mund. Seine Lippen schlossen sich um die Wunde, saugten das Blut auf.

Ein Schauer lief über Araileans Rücken. Sein Herz machte einen Satz, um dann umso schneller weiterzuschlagen. Einen Moment war er versucht, die Hand wegzuziehen.

Doch Faolan kam ihm zuvor. Er ließ sie los und umfasste mit beiden Händen Araileans Gesicht. Mit einem Schritt war er bei ihm und drückte seine Lippen auf Araileans Mund.

Arailean konnte sich nicht wehren. Er wollte sich nicht wehren. Er schloss die Augen und gab sich hin. Faolans Zunge füllte seinen Mund. Der Griff seiner Hände wurde fester. Arailean fühlte einen Sog an seiner Zunge und gab ihm vorsichtig nach. Ein Kribbeln tanzte über seinen Rücken und nistete sich in seinem Unterleib ein. Der Sog wurde stärker.

Er riss an ihm, riss an seinem Herzen und seinem Geist, riss Gedanken mit sich fort, Bilder und Erinnerungen. Zerrte an ihm wie ein Sturm an einem Blatt, um ihn mit sich zu ziehen. Wollte seine Seele.

In dem Moment, da er dies begriff, riss der Sog ab. Da waren nur noch Faolans Lippen, die sich von den seinen lösten. Die den Abdruck eines Verlangens auf Arailean hinterließen, das in ihm leckte wie sterbende Flammen an einem Ast in der Glut.

Faolan zog ihn an sich. Seine Hand kroch unter die Decke und strich über Araileans Brust hinab, über seinen Bauch, zwischen seine Beine. Wärme explodierte in Araileans Lenden. Er stöhnte auf und drängte seinen Unterleib gegen Faolans Hand. Faolans Finger schlossen sich um sein Geschlecht.

Im gleichen Augenblick erkannte Arailean, was er tat. Das Blut schoss ihm ins Gesicht. Mit einem Ruck wollte er sich befreien. Aber Faolan hielt ihn fest. Seine Hand begann, Araileans Geschlecht zu massieren, lockte die Lust, entfachte sie.

Arailean fiel. Plötzlich lag er am Boden. Faolan kniete zwischen seinen Beinen. Seine Hand umfasste Araileans Glied. Faolans Mund näherte sich dem seinen.

Da löste sich endlich Araileans Starre. »Lass mich los!«

Faolan hielt inne. Die Hand um Araileans Glied zitterte. Nach einem endlosen Augenblick ließ er es los, und dann löste sich Faolan von ihm und setzte sich neben ihn. »Götter, verzeih mir. Das wollte ich nicht … ich…«

Die Lust loderte immer noch in Arailean. Er glaubte immer noch den Sog zu spüren, der ihn mit Faolan verband und Schmetterlinge in seinem Unterleib tanzen ließ. Er biss die Zähne zusammen und richtete sich langsam auf.

Faolans Hand legte sich auf seine Schulter. »Ich wollte dich nicht zwingen, Arailean. Bitte, verzeih mir. Es tut mir leid. Ich …«

Arailean zuckte zusammen. Im Reflex schlug er Faolans Hand beiseite und wich vor ihm zurück. »Fass mich nicht an!«

Faolan ließ die Hand sinken. Sein Gesicht wirkte wie erstarrt.

Darum bemüht, die Beherrschung nicht zu verlieren, rang Arailean nach Atem. Er fühlte den Schmerz in seiner Brust, spürte dem Brennen nach, bis sich sein Herzschlag endlich beruhigte. »Was bist du?«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Nur nicht erwähnen, dass er sich fast einem Mann hingegeben hätte.

»Ich bin ein Kind Deoirs. Sie hat mich geküsst, nachdem die Diener Buas mir meine Seele raubten. Ich diene ihr. Deshalb habe ich Gealachs Zeichen abgelegt.«

Eisiger Schreck durchzuckte Arailean. »Hast du … mich auch…«

»Nein. Das würde ich dir nie antun.« Faolan griff nach Araileans Hand.

Dem ersten Impuls folgend, wollte Arailean sie ihm entziehen. Aber er überwand sich und ließ die Berührung zu.

Sanft strich Faolan über den frischen Schnitt auf Araileans Handballen. »Ich habe dich zu meinem Diener gemacht«, fuhr Faolan fort. »Ich hatte keine Wahl. Unser Gesetz verlangt, dass wir nur vor unseresgleichen und unseren Dienern offen sprechen können. Und auch wenn du kein Diener Deoirs bist, so bist du doch derjenige, dem ich am meisten vertraue.«

»Was … was heißt das?« Unwillkürlich ballte Arailean die Hand zur Faust.

Faolan ließ ihn los. »Dass du kommen wirst, wenn ich dich rufe. Damit ich mich von deiner Kraft nähren kann.«

Mit einem Stöhnen krümmte sich Arailean zusammen. Er legte die Arme um den Kopf und schloss die Augen. Versuchte Faolan und all das Leid, das dieser ihm angetan hatte, auszusperren. Dabei wusste er, dass es nicht funktionieren würde. Es hatte nie funktioniert. Cathair hatte ihn trotzdem verprügelt.

Eine Hand strich ihm über den Rücken. »Ich werde es nicht ausnutzen. Das verspreche ich dir. Niemals.«

Die Berührung jagte einen Schauer durch Araileans Körper. »Lass mich los«, flüsterte er.

Faolan gehorchte.

Langsam richtete sich Arailean auf. »Und wie soll ich Gealach jetzt noch dienen?«

»Niemand hindert dich daran. Ich am allerwenigsten.«

Arailean starrte an Faolan vorbei in die Nacht. In seinem Innern tobte ein Sturm. Das Glitzern eines Schwerts erlosch. Ebenso wie das Antlitz von Eilis, die ihn mit dem Zeichen Gealachs segnete. Er wollte schreien und um sich schlagen. Irgendetwas kaputt machen, und wenn es ein Teil seiner selbst war.

Sollte Faolan ihn doch nehmen, mit Gewalt, wie er es eben vorgehabt hatte. Es zu Ende führen und ihn aussaugen und ausspucken wie einen abgelutschten Knochen. Was machte es noch für einen Unterschied! Er war ohnehin nur noch sein Diener, ein Anhängsel ohne Willen zum Nähren und … und …

Er schauderte bei dem Gedanken von seinem Glied in Faolans Hand. Abscheu füllte ihn mit einem Mal. Abscheu vor sich selbst, weil er sich nicht gewehrt hatte, und Abscheu vor Faolan, der es so weit hatte kommen lassen.

Mit einem Ruck hob er den Kopf. »Schön. Dann suchen wir eben gemeinsam nach dem Schwarzen Schwert.« Da Faolan es ihm schon angeboten hatte, wollte er dabei sein. Bei der Suche zu sterben war immer noch besser, als Faolans willfähriges Opfer zu sein.

»Du willst nicht nach Bruachard?«

»Erst, wenn du mir das Buch gibst.«

»Es dient nur zur Absicherung. Bisher konnte ich nichts Wichtiges darin entdecken.«

»Dann kannst du es mir auch geben. Oder?«

»Erst, wenn unsere Suche zum Ziel geführt hat und ich sicher bin, dass wir es nicht brauchen.«

»Ich verstehe«, murmelte Arailean und fragte: »Soll ich dir wieder ein Tor zur Anderwelt öffnen? Hast du mich deswegen gerettet?«

»Ja, ich dachte an ein Tor zur Anderwelt. Aber das war nicht der Grund.«

»Was dann?«

Faolan starrte ihn an und schwieg. Mit einem Mal stand er auf, ging zu seinem Pferd – Araileans Stute, wie dieser jetzt erkannte – und kramte in seinen Satteltaschen. Er zog ein Bündel Kleider heraus und warf es Arailean vor die Füße. »Hier. Zieh dich an. Wir sollten weiterreiten, bevor die Diener Seols uns einholen. Wir haben hier genug Zeit verschwendet.«

Arailean bückte sich danach, fühlte grobe Baumwolle und Leinen, wie die Bauern sie trugen. Mit steifen Bewegungen streifte er sich die Sachen über, Hemd, Hose, grob gestrickte Socken, eine Filzjacke und einen Umhang.

Währenddessen zog Faolan den Sattelgurt der Stute an – er musste irgendwo einen Sattel gestohlen haben – und führte sie in einem Bogen zu Arailean. Neben ihm brachte er sie zum Stehen. »Steig auf!«

Stocksteif blieb Arailean stehen. »Nicht so schnell! Erst müssen wir etwas klären! Was geschieht mit dem Schwert – falls wir es finden?«

Faolans Kiefermuskeln spannten sich an. »Das werden wir entscheiden, wenn es so weit ist.«

»Ich werde keinen Schritt tun, solange ich nicht weiß, dass wir es zu den Dienern Gealachs bringen, damit sie es in Verwahrung nehmen können.«

Faolan lachte kehlig. »Damit sie es in einem ihrer Verliese verstecken? Nein, ich werde es in die Hände der Kinder Deoirs legen. Dann können sie es im Kampf gegen Bua und seine Kreaturen benutzen.«

»Dann gib mir das Buch und sieh zu, wie du es allein findest!« Arailean griff nach den Zügeln des wartenden Pferdes und wollte aufsteigen.

Mit einer Schnelligkeit und Stärke, die er eigentlich nicht haben dürfte, packte Faolan ihn an der Schulter und riss ihn zu sich herum. »Verdammt, es reicht! Ich habe genug von deinen Verrücktheiten. Wir werden tun, was ich will! Und nichts anderes!«

»Das ist der Grund, warum du mir das angetan hast. Ich spucke auf dein Gerede über Vertrauen. Du hast meines missbraucht und mit Füßen getreten. Aber ich mache nicht mehr mit. Wenn du willst, dass ich dir folge, dann wirst du mich zwingen müssen!«

Faolans Kiefer mahlten. In einer Geschwindigkeit, die Araileans Augen nicht erfassen konnten, schoss seine Hand vor und schloss sich um Araileans Kehle. »Wie du willst«, knurrte er.

Faolans Finger gruben sich in Araileans Hals. Arailean keuchte. Seine Hände klammerten sich um Faolans, versuchten den Griff zu lösen. Vor seinen Augen tanzten schwarze Schatten.

»Und?«, fragte Faolan. »Was sagst du jetzt?« Sein Griff lockerte sich.

Statt einer Antwort spuckte Arailean ihn an.

Mit einem Wutschrei warf Faolan ihn zu Boden, hockte sich auf ihn und nagelte Araileans Handgelenke neben seinem Kopf am Boden fest. »Ich habe dich nicht gerettet, um dich zu meinem Diener zu machen. Ich habe dich gerettet, weil … weil … Verdammt!« Faolans Gesicht verzerrte sich zu einer verzweifelten Grimasse.

»Weil du das Schwert haben willst«, keuchte Arailean.

»Nein!« Faolan schrie. Der Griff um Araileans Handgelenke wurde noch eine Spur fester.

»Warum dann?«

»Damit du mir dieses verdammte Tor öffnest. Bist du jetzt zufrieden?«

Die Antwort glich einem Dolch mitten in Araileans Herz. »Dann hast du dich verrechnet. Denn ich werde dir nicht helfen. Nur wenn du mir das Buch gibst.«

»Wir spielen nach meinen Bedingungen!«

»Dann töte mich.«

»Das muss ich nicht.« Faolan beugte sich zu Arailean hinab, bis ihre Nasen sich berührten. »Zwing mich nicht dazu«, quetschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»So leicht mache ich es dir nicht.«

Mit einem wütenden Knurren drückte Faolan seine Stirn gegen die von Arailean. Kälte drang von dort in Araileans Kopf. Eine Hand griff nach seinem Geist, zerrte und zog an ihm, schlug auf ihn ein. Erinnerungen wirbelten durch Araileans Geist, wurden zerschmettert von der geisterhaften Hand, die in ihm wütete wie ein Berserker in einem Haus voller Glas. Sie suchte und wühlte und griff plötzlich nach einem Ball, der sich in all dem Wust versteckt hatte. Er war klein und fest und glitzerte wie klares Quellwasser im Morgenlicht. Als Arailean ihn sah, durchfuhr ihn eisiger Schreck. Im gleichen Augenblick schloss sich die Hand darum und drückte zu.

Arailean schrie. Ihm war, als würde seine Seele verbrannt, als stünde sein ganzer Körper in Flammen. Er brannte und verbrannte doch nicht. Die Flammen fraßen sich durch Haut und Fleisch bis auf seine Knochen, fraßen sich durch Araileans Augen bis in sein Hirn. Bis nichts mehr in ihm war als dieser Schrei, der nicht enden wollte.

»Gib nach«, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf.

Stumm schüttelte Arailean den Kopf. Und wieder drückte die Hand zu, verbrannte sein Sein, seine Existenz, seinen Körper und sein Denken. Verbrannte alles, was er war. Verbrannte auch den Schrei, der seine Ohren zerfetzte. Bis alles Asche war. Und die Asche zerstob im Wind.

An allen Gliedern schlotternd kam Arailean zu sich. Schwach wie ein neugeborenes Kätzchen wälzte er sich auf den Bauch und versuchte sich auf die Füße zu stemmen. Er zitterte so sehr, dass er keine Gewalt über seine Glieder hatte. Seine Augen brannten von ungeweinten Tränen, die er Faolan jedoch nicht zu sehen gönnte.

Eine Hand packte ihn am Genick und zog ihn mit einem Ruck auf die Füße. Keuchend riss sich Arailean los, verlor dabei den Halt und taumelte gegen das Pferd, das neben ihm stand. Mit bebenden Händen hielt er sich daran fest und sah sich zu Faolan um.

»Steig auf!«, knurrte Faolan.

Arailean umklammerte den Sattel und kämpfte um seine Beherrschung. »Das Buch.«

»Zwing mich nicht, es noch einmal zu tun.« Faolans Hand schloss sich um Araileans Genick und zog ihn zu sich heran.

»Lass mich los!«

»Ich denke nicht daran. Also. Wirst du mir ein Tor zur Anderwelt öffnen?« Faolan schüttelte ihn.

»Wenn du mir das Buch gibst!«

Ein Lachen drang aus Faolans Mund. »Was hättest du davon? Ich kann es dir jederzeit wieder abnehmen.«

»Gib es mir!« Vor Araileans Augen tanzten schwarze Schlieren. O Göttin, er durfte jetzt nicht das Bewusstsein verlieren!

»Du bist ein Dummkopf!«

»Du hast mich in deiner Gewalt. Was hindert dich?« Arailean schloss die Augen.

»Verdammt! Dann nimm es eben. Ich sagte dir bereits, dass es nicht von Bedeutung ist.« Bei den Worten versetzte er Arailean einen Stoß, dass dieser zu Boden stürzte.

Während sich Arailean noch auf den Bauch wälzte, um sich hochzustemmen, landete ein Gegenstand neben ihm im Matsch. Es war das Buch. Er griff danach, zog es mit beiden Händen heran und barg es in seinen Armen. Ein Schluchzen schüttelte ihn, das er jedoch mannhaft hinunterschluckte.

»Bist du nun zufrieden?«, fauchte Faolan.

Arailean gab keine Antwort. Wortlos kämpfte er sich mit dem Buch in den Armen auf die Füße und schob den Fuß in den Steigbügel, darauf wartend, dass Faolan ihm in den Sattel half.


16. Kapitel

Faolan führte die Stute mit Arailean tiefer ins Gebirge. Er lief dem Pferd voraus ohne Rast und in gleichbleibender Geschwindigkeit. Keine einzige Schweißperle erschien auf seiner Stirn. Sein Atem ging nicht schwerer, denn er atmete nicht.

Arailean fröstelte, als er den Freund beobachtete. Seine Andersartigkeit war so offensichtlich, dass sich Arailean fragte, wie er hatte so blind sein können, dass er es nicht von Anfang an bemerkt hatte. Weil er es nicht hatte bemerken wollen, gab er sich selbst die Antwort. Weil es nicht sein durfte.

Nun wusste er mehr, als er wissen wollte. Ohne zu begreifen, was es ihn kosten würde. Stumm ballte er die Hände zu Fäusten. Er wusste nur eines: dass er sich nicht noch einmal von Faolan betrügen lassen würde. Wenn Faolan das Buch haben wollte, würde er es sich mit Gewalt holen müssen.

Er würde es mitnehmen in die Anderwelt, um an anderer Stelle, weit weg von Faolan, wieder zurückzukehren. So dumm war er nicht, dass er sich Faolan erneut ausliefern würde. Und dass es keinen Sinn machte, Faolan mitzunehmen, würde wohl auch dieser einsehen. Das hatte ihr erster Versuch bewiesen.

Der Morgen graute. Arailean schwankte im Sattel vor Müdigkeit und Schwäche. Das Buch rutschte aus seinen Armen. Hastig griff er danach und barg es wieder an seiner Brust. Ein Blick Faolans traf ihn, so düster und grimmig, als habe dieser Lust, ihn in Stücke zu reißen. Arailean begriff, dass er Angst vor Faolan hatte. Es sich einzugestehen schaffte Klarheit in seinem Kopf.

»Die Angst ist dein bester Verbündeter«, hatte Meallan, sein Waffenmeister, einst zu ihm gesagt. »Du darfst dich ihr nur nicht ausliefern, sondern musst sie dir zunutze machen.«

»Warte!«, sagte Arailean.

Faolan drehte sich zu ihm um.

»Es genügt. Ich möchte es jetzt tun, bevor … bevor ich zu müde dafür bin.« Arailean biss sich auf die Lippen. Hoffentlich schluckte Faolan seine Ausrede. In Wahrheit wollte er nur eine Rast vermeiden, damit Faolan ihm im Schlaf das Buch nicht abnehmen konnte. Doch je länger er ohne Schlaf auskommen musste, desto leichter würde es für Faolan sein, ihn zu überwältigen.

»Wie du meinst.« Faolan zog die Stute zu sich heran und trat neben sie, um Arailean beim Absteigen behilflich zu sein.

Um ein ausdrucksloses Gesicht bemüht, starrte Arailean ihn an. »Ich kann allein absteigen.«

Faolan trat zurück und ließ die Zügel der Stute los. »Nur zu.« Abwartend verschränkte er die Arme vor der Brust.

Arailean nahm das Buch in den linken Arm und schob das rechte Bein über den Rücken der Stute. Ein Stich jagte durch seine Brust. Er hielt inne, kämpfte gegen seine Schwäche an und glitt langsam vom Pferderücken. Seine Beine gaben unter ihm nach, das Buch fiel ihm aus der Hand. Blind bückte er sich danach und riss es in seine Arme. Als er sich in die Höhe stemmte, stand Faolan hinter ihm.

Er sagte nichts, stand einfach nur hinter ihm.

Arailean fror. Er drehte sich um und wich einen Schritt zurück. »Du … du kannst nicht mitkommen. Sie würden dich töten.«

»Das ist mir klar. Die Frage ist, wirst du zurückkehren?«

Arailean schwitzte. »Ich werde das Tor nur öffnen und hindurchgehen, wenn ich das Buch mitnehmen kann.«

»Fein ausgedacht. Glaubst du wirklich, ich bin so dumm?« Faolan machte einen Schritt auf Arailean zu.

Araileans Herz hämmerte gegen seine Brust. »Dann wirst du mich zwingen müssen. Und ich werde eher sterben, als freiwillig nachzugeben.«

»Ich weiß.« Faolan streckte die Hand nach ihm aus. Seine Fingerspitzen berührten Araileans Gesicht. »Auf immer treu.«

Arailean zuckte unter der Berührung zusammen und schloss die Augen. »Wenn dir diese Worte etwas bedeuten, warum hast du mir das dann angetan?«

Faolan ließ die Hand fallen. »Weißt du es nicht?«, fragte er dumpf.

»Nein.«

»Weil ich dich beschützen wollte. Ich wollte dich immer nur beschützen. Am meisten vor dir selbst. Arailean, ich schwöre dir, ich wollte dir nie etwas Böses antun. Ich … ich könnte es gar nicht. Es würde … es tut mir selbst am meisten weh. Das musst du mir glauben.«

»Was willst du mir damit sagen?« Arailean presste das Buch an seine Brust.

»Wenn … wenn ich das Schwert nicht finde, dann habe ich versagt. Dann war mein Dasein sinnlos. Dann bin ich verdammt ohne Grund.« Faolans Stimme zitterte. »Bitte, hilf mir! Hilf mir, wie ich dir geholfen habe. Ohne dich weiß ich nicht weiter. Dann … dann ist alles vorbei. Nicht nur diese Welt. Dann ist meine Seele vertan. Verloren. Für immer. Aus und vorbei.« Die letzten Worte glichen einem Schrei.

Arailean starrte ihn an. »Warum … warum hast du mir das nicht früher gesagt?«

»Das müsstest du wissen. Oder habe ich dich je zuvor um Hilfe gebeten?« Faolan versuchte ein Lachen. Doch es misslang.

»Du lässt mir das Buch? Du versprichst es mir? Bei allem, was dir heilig ist?« Arailean hasste sich selbst für diese Bedingung. Aber er konnte nicht anders.

»Ich schwöre es dir. Wenn du mir versprichst, zu mir zurückzukehren.« Faolan bot ihm seine Hand.

Zögernd sah Arailean auf sie hinab. Endlich blickte er in Faolans Augen und schlug ein.

Götter, wie dumm konnte ein Mensch sein? Nun hatte Faolan ihn schon wieder überlistet. Faolan wusste genau, dass er sein Versprechen nie brechen würde. Auch wenn Faolan es ihm durch List abgerungen hat.

Arailean drückte das Buch an sich und schaute durch das gleißende Tor zurück zu Faolan, der im winterlichen Wald neben der Stute stand und ihn mit undurchdringlichem Blick musterte. Arailean hatte das Amulett im Verborgenen benutzt, ohne dass Faolan es hatte sehen können. Wenigstens einen Trumpf wollte er für sich behalten.

Dass Faolan ihm Eilis’ Schwert mitgegeben hatte, wunderte ihn. Einen Moment war er versucht zu glauben, er habe sich vielleicht doch in Faolan getäuscht. Dann schob er den Gedanken wieder von sich. Er konnte sich solche Zweifel nicht leisten. Er hatte gesehen, wohin das führte. Nämlich, dass er sich durch ein Versprechen binden ließ.

Mit einem einzigen Gedanken ließ er das Tor in sich zusammenfallen. Das Licht erlosch. Arailean war allein in den bunt blühenden Wiesen mit den sattgrünen Wäldern am Horizont unter einem Himmel, der nur durch ein diffuses Licht erhellt wurde.

Er sah sich genauer um und begriff, dass es die gleiche Stelle sein musste, an der auch Siofra durch das Tor gegangen war. Und dass er sich viel weiter im Gebirge befand als die Stelle, an der er in der Hierwelt durch das Tor geschritten war. Möglicherweise so weit im Gebirge, dass er sich hinter der Grenze befand, die von den Drachen bewacht wurde.

Verwundert strich er über das Amulett, das Siofra ihm gegeben hatte. Im gleichen Moment begriff er, dass der Schmerz in seiner Brust verschwunden war. Er öffnete sein Hemd und betrachtete die Brandwunde, die Lorcan ihm verursacht hatte. Sie war rosig vernarbt und wirkte, als wäre sie mehrere Monate alt und nicht erst zwei Tage. Das irritierte ihn so sehr, dass er das Hemd hastig wieder schloss.

Siofra. Ob es ihr gut ging? Ob die Sidhe sie wohlwollend aufgenommen hatten? Ein bisschen hatte er ein schlechtes Gewissen, weil er sie nicht vor den Sidhe gewarnt hatte. Immerhin hatten die ihn nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Ob es anders verlaufen wäre, wäre Faolan nicht dabei gewesen? Er würde es bald wissen. Notfalls würde er wieder fliehen müssen. Er hatte es schon einmal geschafft, und mit dem Amulett würde es noch leichter sein.

In diesem Moment hörte er hinter sich Siofras Stimme.

»Arailean!«

Er drehte sich um.

Da kam sie auf ihn zugelaufen, mit rosigen Wangen und strahlend vor Freude. Lachend warf sie sich ihm um den Hals und drückte ihn an sich.

Erst zögerlich, dann umso fester erwiderte er die Umarmung. Es tat so gut, endlich jemanden bei sich zu haben, dem er vertrauen konnte. Erst als er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, löste er sich aus der Umarmung.

»Geht es dir gut?«, fragte er endlich.

»Ja, ja. Dank dir.« Sie lächelte und fasste nach seiner Hand.

Jetzt sah Arailean auch die Gruppe Sidhe, die hinter ihr stand und ihn aus schmalen Augen musterte. Der Dunkelhaarige, der das letzte Mal Faolans Tod gefordert hatte, trat vor. »Was willst du?«, fragte er kühl.

»Askuwheteau, ich bitte dich!«, mischte Siofra sich ein. »Er ist kein böser Mensch.« Sie hielt immer noch Araileans Linke. Ihre Hand war warm und weich, ganz anders als das Buch, das sperrig und tot von seiner Rechten an seine Brust gedrückt wurde.

»Die Frage ist, wem er dient.« Der Askuwheteau Genannte musterte Arailean eindringlich.

»Ich diene Gealach.«

»Was willst du dann hier?«

Siofra drückte Araileans Hand eine Spur fester. »Askuwheteau, ich bitte dich! Schick ihn nicht weg! Sie werden ihn verfolgen, weil er mir geholfen hat. Sie …«

»Schweig«, herrschte Askuwheteau sie an, »und lass ihn sprechen!«

»Ich wollte Euch um etwas bitten«, sagte Arailean.

»Im Namen des anderen, der dich begleitet hat?«

Arailean senkte den Kopf. »Das ist nicht so einfach. Es ist wichtig. Die Frage betrifft uns alle. Auch Euch.«

»Ich wüsste nicht, wie uns etwas, was die Menschen angeht, betreffen könnte.« Askuwheteau drehte sich um, als sei die Unterredung damit beendet.

»Askuwheteau!« Siofras Ruf glich einem Schrei. Sie ließ Araileans Hand los und stürzte hinter dem Sidhe her, vertrat ihm den Weg, das Gesicht erhitzt. »Bitte! Bitte, lass ihn doch wenigstens sagen, um was es geht. Gib ihm doch eine Chance. Er hat sein Leben für mich riskiert. Ist das denn nichts wert?« Ihre Augen glitzerten.

»Es ist gut, Siofra«, sagte Arailean leise.

»Nein, ist es nicht!« Eine Träne rollte Siofra über die Wange. Sie wischte sie zornig mit der Hand weg.

Langsam drehte sich der Sidhe wieder zu Arailean um. »Sprich!«, sagte er schlicht.

Die Gedanken purzelten in Araileans Kopf wild durcheinander. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte, griff nach dem erstbesten Wort, das daraus hervorstach.

»Bua. Eilis, eine Dienerin Gealachs, hat gesagt, dass seine Anhänger sich sammeln, um seinen Ersten Diener zu rufen. Damit er Buas Fesseln lösen kann. Sie suchen das Schwarze Schwert, damit der Erste Diener seine volle Macht erringen kann. Ich habe ihr versprochen, es zu suchen, falls … falls sie stirbt. Und …« Araileans Stimme versagte. Er räusperte sich und schloss beide Arme um das Buch. »Ich dachte, Ihr wüsstet vielleicht, wo es sich befindet.«

»Und wie kommst du auf den Gedanken, dass ich irgendetwas darüber weiß?«

»Es war doch hier … Ich meine, im Besitz der Sidhe … beim letzten Krieg … Oder?«

»Ja, es war in unserem Besitz. Aber wir haben es nicht mehr. Und selbst wenn ich wüsste, wo es wäre, ist mir nicht klar, warum ich es dir verraten sollte.« Askuwheteau hob eine Augenbraue. »War das alles?«

Arailean stolperte einen Schritt auf ihn zu. »Aber begreift Ihr denn nicht! Wenn das stimmt, wenn Buas Geschöpfe wirklich seinen Ersten Diener ins Leben gerufen haben und dieser das Schwarze Schwert findet, dann … dann kann niemand ihn mehr aufhalten. Dann … dann wird er Buas Fesseln lösen. Und Bua wird alles vernichten. Alles. Die ganze Schöpfung. Nicht nur die Menschenwelt. Auch die Eure.«

»Bua und seine Geschöpfe können unsere Welt nicht betreten. Sie haben keinen Zugang zu ihr. Warum sollte uns seine Befreiung kümmern?«

»Aber …« Arailean klappte der Mund auf. In seinem Kopf drehte sich alles. Ardainn, die Legenden, sie alle sagten etwas anderes. Sollte das alles falsch sein? »Aber die Legenden sagen, dass unsere Welten verknüpft sind. Warum wird die Grenze sonst durch die Drachen geschützt? Wenn unsere Welt stirb, stirbt auch Eure. Warum leugnet Ihr das?«

Askuwheteaus Augen wurden schmal. Mit zwei langen Schritten stand er direkt vor Arailean und sah auf ihn hinab. »Was würde es dir nützen, wenn ich dir das Versteck des Schwarzen Schwertes nenne? Wenn du Buas Ersten Diener bekämpfen willst, dann brauchst du das silberne Schwert, nicht das Schwarze. Oder hat er dich geschickt, um mir die Information zu entlocken, damit du sie Buas Kreaturen verraten kannst? Ist es so?«

»Nein.« Arailean schmeckte Asche. Betäubt schüttelte er den Kopf. »Nein, ich schwöre Euch …«

»Ihr Menschen seid leicht bei der Hand mit Schwüren, und ebenso leicht brecht ihr sie wieder. Lass mich sehen, ob du die Wahrheit sprichst.« Askuwheteau hob die Hand.

»Sehen?«, fragte Arailean.

»In deinem Kopf. Lass mich deine Erinnerungen sehen.« Askuwheteaus Hand verharrte vor Araileans Stirn.

Arailean dachte an Cathair und Gilroy, an den Moment der Brandmarkung, an all den Schmerz und das Leid, das er erfahren hatte. An die Demütigungen und Enttäuschungen. Wollte er sie wirklich mit jemandem teilen? Noch dazu mit diesem Sidhe, der so wenig von alldem verstand, der so hoch über den Dingen stand, dass sich Arailean neben ihm wie ein Insekt vorkam?

»In Ordnung.« Arailean wunderte sich über seine eigenen Worte. Entschlossen hob er den Kopf und sah Askuwheteau an. »Ich bin bereit.«

Ein Hauch von Überraschung zeigte sich auf Askuwheteaus Gesicht. Er neigte den Kopf und berührte mit seinen Fingern Araileans Stirn.

Arailean schloss die Augen. Askuwheteaus Finger waren kühl und leicht wie Schmetterlingsflügel. Im nächsten Augenblick drangen sie in seine Haut ein, drückten sich durch den Knochen und griffen nach seinem Geist. Arailean taumelte. Aber eine zweite Hand hielt ihn, war ebenso unerbittlich wie die andere, die sich von einer Erinnerung zur nächsten tastete, blind und rücksichtslos, ohne zu unterscheiden, was wichtig war und was nicht.

Bilder wirbelten durch Araileans Kopf, Schmerz, Enttäuschung, Freude und Trauer. Cathairs triumphierender Blick, bevor er zum Todesstoß ansetzte. Gilroys Schrei in der Nacht. »Reparier das, wenn du kannst!« Vaters Stimme. »Die Göttin wird dich leiten.« Eilis. O Eilis. »Du kommst nicht mit.« Siofra im gleißenden Tor. Faolans Lippen, die seinen Mund berührten, Faolans Hand zwischen seinen Beinen. Abscheu. O Gealach. Die Frau im roten Waffenrock, die ihm das Schwert entgegenhielt: »Du musst es nur nehmen.« Schmerz. Das Scheit, das sich in seine Brust fraß. Ein Keller, das Trippeln kleiner Füße. Faolan, der ihn in die Arme nahm. Aus dem Eilis wurde, die ihn im Schneesturm an sich drückte. Eilis’ Schrei, der hinter ihm im Wald verklang.

Arailean schluchzte. Er lag am Boden, das Buch in den Armen. Sein Kopf wurde von zwei Mädchenarmen an einem warmen Busen geborgen. Siofra. Sie streichelte ihn und wiegte ihn. Ohne ein Wort zu sprechen. War einfach nur da.

Arailean hatte das Gefühl, der Schmerz müsse ewig dauern. Aber irgendwann verebbte er doch, ließ er ihm wieder genug Luft zum Atmen, damit er zu sich fand. Immer noch zitternd, löste er sich aus Siofras Umarmung. Sie berührte sein Gesicht, wischte die Tränen fort, die sich immer wieder aufs Neue aus Araileans Augen lösten. Er klammerte sich an das Buch, den einzigen Halt, den er hatte. Er fühlte sich ausgeliefert, nackt und bloß.

»Seid Ihr nun zufrieden?«, flüsterte er.

»Soll ich dich vor den Toren Bruachards gehen lassen?«

Verblüfft hob Arailean den Kopf. Nach kurzem Zögern schüttelte er ihn müde. »Ihr wisst, dass ich das Angebot nicht annehmen werde.«

»Du knebelst dich selbst.«

»Ich kann ein Versprechen nicht brechen. Niemals.« Dumpf starrte Arailean auf das Gras unter seinen Knien.

»Dann versprich mir, dass du dafür Sorge tragen wirst, dass meine Antwort in deinem Sinne verwendet wird.«

Arailean sah auf. »Ich verstehe nicht …«

»Du verstehst sehr gut. Versprichst du es mir?« Askuwheteau bot ihm die Hand, um ihm beim Aufstehen behilflich zu sein.

Arailean zögerte. Da berührten Siofras Finger seinen Arm. Freude leuchtete in ihrem Gesicht wie eine Sonne. Das gab den Ausschlag. Mit einem tiefen Atemzug legte Arailean seine Hand in die von Askuwheteau und ließ sich von ihm auf die Füße ziehen. »Ich verspreche es Euch.«

Askuwheteaus Züge wurden weich. »Du bist ein seltsamer Mensch, Arailean Ni Linnfearnai. Immer wieder lieferst du dich deinen Gegnern aus. Warum tust du das? Vertraust du ihnen so sehr?«

Ein Zittern breitete sich in Araileans Körper aus. »Ich vertraue der Göttin.«

»Dann vertraue weiter auf sie. Das Schwarze Schwert ruht zu ihren Füßen. Solange die Wachsamkeit ihrer Diener nicht erlahmt, werdet ihr sicher sein. Suche nicht danach! Es ist besser so. Ein Fluch liegt darauf, der jeden, der es trägt, ins Verderben stürzt. Deine Eilis hätte dies wissen müssen.«

Arailean schluckte. »Und das andere Schwert? Das silberne …«

Askuwheteau musterte ihn. »Der Fluss hat es mit sich gerissen. Doch ich denke, du wirst es finden, wenn dies Gealachs Wille ist.«

Die Frau im roten Waffenrock mit dem Gesicht von Eilis bot ihm auf ihren Armen das Schwert an. Es gleißte silbern im Mondschein. »Nimm es!«

Ihre Stimme fuhr wie ein Brausen durch seinen Körper und schüttelte ihn. Keuchend riss Arailean die Augen auf. Er starrte den Sidhe atemlos an. »Das … das kann ich nicht … Doch nicht dieses Schwert …«

Askuwheteau zuckte mit den Schultern. »Es ist Gealachs Entscheidung. Geh jetzt! Dein Meister wartet.«

Eine Gänsehaut kroch bei den Worten über Araileans Rücken. Er riss sich zusammen. Seine Finger legten sich um das Amulett. Er sah Siofra an, die immer noch neben ihm stand. »Hier. Nimm es zurück!«

Siofra schüttelte den Kopf. »Ich brauche es nicht. Behalte es. Bitte. Damit du an mich denkst.« Ein scheues Lächeln zeigte sich auf ihrem Gesicht.

Spontan griff Arailean nach ihrer Hand, zog Siofra zu sich heran und umarmte sie. »Ich danke dir«, flüsterte er. »Ich danke dir – für alles.« Abrupt ließ er sie wieder los.

Sie lächelte immer noch. »Ich dir auch.«

Arailean straffte sich und sah Askuwheteau an. Ein letzter Gedanke streifte ihn. »Versprecht Ihr mir auch etwas?«

»Sprich, dann entscheide ich.«

»Werdet Ihr über das, was ich Euch gesagt habe, nachdenken? Ob es nicht vielleicht sinnvoll wäre, sich dem Kampf gegen Bua anzuschließen?« Er räusperte sich. Einen Herzschlag lang hatte er das Gefühl, zu viel gesagt zu haben.

Askuwheteau neigte den Kopf. »Ich werde deine Worte abwägen. Ich verspreche es dir. Leb wohl, Arailean Ni Linnfearnai. Möge deine Göttin dich geleiten.« Der Sidhe hob die Hand.

Ein Tor erstand vor Araileans Augen. Auf der anderen Seite stand ein Pferd, neben dem sich ein Mann im Kettenhemd mit gezogenem Schwert lauernd umblickte. Als das Tor hinter ihm erstand, wirbelte er herum. Er rief etwas und winkte hektisch.

»Leb wohl!« Bevor Arailean reagieren konnte, hatte Siofra ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt.

»Eil dich!«, mahnte Askuwheteau.

Arailean berührte verdutzt die Stelle, wo Siofras Lippen ihn berührt hatten. Mit einem letzten Blick auf das Mädchen und den Sidhe trat er durch das Tor.

»Los, steig auf!« Faolan zog Arailean zum Pferd und schob ihn in den Sattel. »Sie sind hier!«

»Wer?« Verdutzt sah Arailean sich um. Nebelschwaden tasteten mit dünnen, weißen Fingern durch den Wald. Eiseskälte breitete sich in Araileans Brust aus. Er schob das Buch zwischen die offene Filzjacke, knöpfte sie zu und zog Eilis’ Schwert aus seinem Gürtel.

Ein Knurren ließ die Welt um ihn erbeben.

Die Stute wieherte schrill. Mit einem Fluch packte Faolan ihre Zügel und brach durch das Unterholz zu ihrer Linken. Die Stute stolperte hinter ihm her. 

Etwas Großes, Dunkles versperrte ihnen auf einmal den Weg. Faolan ließ sein Schwert darauf niedersausen und lief weiter.

Zweige peitschten Araileans Gesicht. Er fühlte sich an eine andere Flucht erinnert. Eilis war damals bei ihm gewesen. Der Gedanke gab ihm Kraft. Er packte das Schwert fester und griff nach den Zügeln. Das Buch ruhte wohlverwahrt unter seiner Jacke. »Lass los!«, rief er Faolan zu.

Ein Schatten sprang diesen von der Seite an. Faolan wirbelte herum, ließ die Zügel fahren und drang auf den Gegner ein.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Arailean einen weiteren Schatten, der sich ihm von der anderen Seite näherte. Die Stute wollte ausbrechen, aber Arailean riss sie zurück, nutzte den Schwung und brachte sie zum Steigen. Sie beschrieb dabei mit den Vorderhufen einen Halbkreis, trieb das Hundewesen damit zurück. Als sie vorn niederging, ließ auch Arailean die Klinge herabsausen, was dem Hieb noch mehr Wucht verlieh.

Schrilles Jaulen antwortete.

Blind schlug Arailean noch einmal zu und trieb die Stute an, auf Faolan zu, der mit zweien der Bestien kämpfte. Arailean drosch mit dem Schwert auf die schwarzen Leiber ein. Geifer traf ihn am Bein, ätzte sich mit einem Zischen durch den Stoff seiner Hose und fraß sich in sein Fleisch. Er unterdrückte ein Stöhnen, rammte der Bestie die Klinge in den Hals und ließ die Stute einen Satz machen.

Faolan war im Moment ohne Gegner.

»Komm!«, schrie ihm Arailean zu. Die Stute unter ihm tänzelte. Arailean wartete, bis Faolan endlich mit einem Fluch zu ihm aufschloss, dann ließ er das Tier mit weiten Sätzen in den Wald jagen. Neben ihm brach Faolan mit ebenbürtiger Geschwindigkeit durch das Unterholz.

Sie flohen hangabwärts, folgten einfach dem geringsten Widerstand. Sie mussten sich darüber nicht miteinander verständigen. Schnee wurde unter den Hufen der Stute aufgewirbelt, wurde zu Matsch, je tiefer sie kamen. Der Nebel schien sich zu lichten. Ein Speichelfaden der Stute traf Arailean. Es wies ihn darauf hin, wie laut ihr Schnauben geworden war. »Langsam.« Er merkte erst jetzt, wie erschöpft er war.

Faolan hielt inne und kam wachsam auf ihn zu. »Wurdest du verletzt?«

»Nicht direkt.« Araileans Hand wanderte zu seinem Oberschenkel, wo der Geifer ihn getroffen hatte. Die Stelle brannte schlimmer als die Verbrennung vor einigen Tagen.

Mit einem Schritt war Faolan bei ihm und schob Araileans Hand beiseite. »Verdammt! Blut oder Geifer?«

»Geifer.«

Sofort hatte Faolan seinen Dolch in der Hand und schnitt die Hose über der Stelle auf. Die Haut hatte bereits Blasen geworfen und färbte sich in der Mitte schwarz.

Faolan packte eine Handvoll Schnee darauf. Es zischte, als der Schnee die verätzte Stelle traf. Der Schmerz traf Arailean wie ein Blitz. Er schrie auf. Die Stute scheute und wich vor Faolan zurück. Schwankend hielt sich Arailean im Sattel und kämpfte gegen die drohende Ohnmacht.

Bevor er fallen konnte, war Faolan neben ihm, fasste nach den Zügeln und hielt Arailean fest. Mit dem Dolch zerriss er die fetten Blasen, die sich gebildet hatten, und häufte noch mehr Schnee darauf.

Aus Araileans Schrei wurde ein Stöhnen. Die Welt um ihn gewann wieder an Konturen.

»Weißt du, wo es ist?« Faolan warf einen gehetzten Blick über seine Schulter.

Die Nebelfetzen schienen sich wieder um sie zu schließen.

»Schnell!«, drängte Faolan.

Mit zitternden Fingern tastete Arailean nach den Zügeln. Warum er antwortete, wusste er nicht. »Der Sidhe sagte, dass es zu Füßen der Göttin ruht. Und dass wir es dort lassen sollen. Das wäre am sichersten …«

Ein Knurren ertönte hinter ihnen.

Mit einem Fluch wirbelte Faolan herum. »Bastard!«, schrie er, während seine Klinge ihr Ziel fand.

Arailean war sich nicht sicher, ob er das Hundewesen gemeint hatte.

»Ist das alles?« Breitbeinig sah sich Faolan um.

»Es liegt ein Fluch darauf.« Arailean drängte die Stute neben Faolan. »Komm jetzt! Mehr wusste er nicht darüber.« Er wollte gerade die Zügel kürzer nehmen, als er in der kurzen Phase der Stille Waffengeklirr hörte. Er hielt inne und lauschte.

»Los!« Faolan sicherte nach hinten.

»Da kämpft jemand«, sagte Arailean.

»Wir haben genug Gegner!« Faolan wollte die Stute nach rechts in den Wald ziehen, fort von dem Waffenlärm, der immer deutlicher zu hören war.

Arailean riss ihm die Zügel aus der Hand und lenkte die Stute nach links. »Hier lang!« Bevor Faolan nachsetzen konnte, ließ er die Stute laufen. Mit langen Sätzen floh das Tier in die Richtung, die Arailean ihm wies.

Faolan folgte fluchend.

Die Hufe der Stute stampften dumpf. Von links drang ein Knurren aus dem Nebel. Mit einem Stoßgebet an die Göttin jagte Arailean das Pferd weiter. Ein Hieb seines Schwertes traf einen dunklen Körper, der jaulend liegen blieb.

»Arailean!«, schrie Faolan hinter ihm. »Warte!«

Da lichtete sich der Wald und erlaubte Arailean einen Blick auf den breiten Talboden, der in Richtung der Ebene auslief und von einem Bach durchzogen wurde. Das Waffengeklirr war angeschwollen, entpuppte sich als Schlacht. Mehrere Hundertschaften von Reitern und Fußsoldaten kämpften gegen eine Armee Berittener, die von dunklen Hundewesen begleitet wurden. Ostlinge. Das, was Catharnach und viele andere Tiefländer befürchtet hatten, war eingetreten. Die Ostlinge hatten sich gesammelt und das Reich angegriffen.

Überall blitzten unter den Reitern rote Waffenröcke auf. An der Spitze der Tiefländer-Armee, nicht weit vom Fuße des Hangs kämpfte eine Handvoll der Rot-Berockten gegen eine Übermacht von Ostlingen. Sie würden unterliegen. Ebenso wie die gesamte Armee, zu der die Rot-Berockten gehörten. Die Ostlinge und die Hundewesen waren ihnen zahlenmäßig weit überlegen.

»Arailean, verdammt!« Faolan tauchte neben ihm auf.

Ohne ihm einen Blick zu gönnen, jagte Arailean in halsbrecherischem Tempo den Hang hinab, Eilis’ Schwert wie eine Lanze vor sich in die Luft gereckt. »Sie brauchen Hilfe!«

»Du bist verrückt!« Die Worte echoten hinter Arailean durch den Wald.

Zum ersten Mal wusste Arailean ganz genau, dass er das Richtige tat. Gealach hatte ihn hierhergeführt. Er würde nicht zaudern, wenn sie ihn rief. Um keinen Preis der Welt.

Er preschte in die Schlacht wie ein Berserker. Sein Schwert sang in der Luft. Es sauste durch die Reihen der Feinde wie ein Tänzer im Wind. Eine nie gekannte Klarheit durchströmte Arailean. Er war bereit. Er war hier. Und Gealach führte ihn.

Blut spritzte. Der Lärm der Schlacht schlug über ihm zusammen, betäubte seine Ohren. »Nimm es!«, flüsterte die Göttin in seinem Innern. Ihre Worte erfüllten ihn, drangen in ihn ein, waren lauter als all das Chaos um ihn herum. Blind folgte er dem silbernen Schein, der inmitten der Schlacht erstrahlte. Der sein Ziel war.

Eine Lanze streifte seine Brust und zerfetzte seine Jacke, riss ihn fast vom Pferd. Mit all seiner Willenskraft blieb er oben, drängte den Gegner ab, hieb in seine Richtung und kämpfte sich weiter durch das Gewühl. Parierte und schlug zu, blind für seine Gegner, den Blick auf das silberne Schimmern gerichtet. Etwas traf seinen Rücken, versetzte ihm einen Stoß, dass er taumelte. Blut nässte seine Kleider. Er wusste nicht, ob es seines war oder das seiner Gegner.

Blut, rotes Blut. Es war das Blut, das er ihr opfern wollte, um seine Schuld abzuwaschen. All die Schuld, die er auf sich geladen hatte.

Nimm mich, nimm mich, denn ich bin dein!

Die Worte vibrierten in ihm, trieben ihn vorwärts und verliehen ihm ungeahnte Kräfte. Sie warfen ihn inmitten des Kampfes der Rot-Berockten an die Spitze ihrer Armee. Mit hoch erhobenem Schwert ritt er eines der Hundewesen nieder, das sich gerade auf eine blond gelockte Frau im roten Waffenrock werfen wollte. Sie wälzte sich herum, kam auf die Füße und nutzte die Gelegenheit, um dem Hundewesen den Garaus zu machen.

Er prallte gegen einen Berittenen, der mit einer anderen Frau im roten Waffenrock kämpfte, und war im nächsten Moment an ihm vorbei. Die Dienerin Gealachs blutete aus mehreren Wunden, ihr Waffenrock hing in Fetzen, graues Haar quoll unter ihrem Helm hervor. Der Anderthalbhänder in ihren Händen gleißte im Licht eines einzelnen Sonnenstrahls wie Silber. Dann erlosch das Licht, als hätte es jemand abgeschaltet. Die Frau brüllte etwas, was Arailean nicht verstand.

Irgendetwas traf ihn im Rücken. Er wollte sich umdrehen, aber er fand sich festgenagelt. Das Schwert fiel ihm aus der Hand. Mit einem Ruck löste sich der Gegenstand wieder aus seinem Körper und gab ihn frei. Arailean fiel. Der Aufprall trieb ihm die Luft aus den Lungen. Er lag auf dem Rücken, das Buch rutschte aus seiner Jacke. Er wollte danach greifen, aber seine Arme zuckten nur schwach.

Um ihn herum war das Gestampfe von Pferdehufen, von schreienden und sterbenden Menschen, das Knurren der Hundewesen und das Geklirr von Waffen. Starr sah er in den Himmel. Er war bedeckt von grauen Wolken, die von Regen kündigten. Ein Reiter tauchte über Arailean auf, die Lanze stoßbereit in der Hand. Er erstarrte, als er Araileans Gesicht sah.

Auch erkannte Arailean ihn. Es war Ruaridh.

Ruaridhs Lanzenspitze senkte sich auf Araileans Brust. Aus dem wilden Zorn in seinem Blick wurde plötzlich Bedauern. Mit einem Ruck riss er das Pferd herum und die Lanze in die Luft. Er stieß einen Schrei aus, den die Hundewesen mit einem Heulen beantworteten. Dann galoppierte Ruaridh davon. Das Jaulen folgte ihm, wurde leiser. Das Getrampel von Pferdehufen folgte und verebbte. Stille kehrte ein.

Ein Kettenhemd klirrte, als sich die Frau im roten Waffenrock neben Arailean auf die Knie fallen ließ. »Göttin«, keuchte sie, während sie sich den Helm vom Kopf riss und zu Boden fallen ließ. Langes graues Haar flutete über ihre Schultern. Ihre Finger tasteten nach dem Pulsschlag an Araileans Hals. »Junge…«

Arailean glaubte, das Antlitz Grians müsse in seiner Brust aufgehen. »Gealach …« Seine Worte waren nur ein Hauch. Er lächelte und wollte nach ihr greifen. Einmal die Göttin berühren.

Da schlug der Schmerz über ihm zusammen und riss ihn mit einem letzten Stöhnen in die Dunkelheit.


17. Kapitel

Ein Speer schien in seinem Leib zu stecken. Warme Nässe breitete sich unter ihm aus. Von weit entfernt hörte er das Schnauben vieler Pferde, das Stampfen von Hufen und die Schritte von Menschen. Hunderte mussten es sein. Die Schlacht. Da war eine Schlacht gewesen. Er war gestürzt und …

Göttin, wo war das Buch?

Er öffnete die Augen und sah sich hektisch um. Wollte aufstehen. Allein der Versuch, den Kopf zu heben, schickte ihn mit einem Stöhnen wieder zu Boden. Schweißnass und am ganzen Leib zitternd starrte er in den grauen Himmel, aus dem erste Tropfen fielen. Überall um ihn war Blut. So viel Blut. Wem mochte es wohl gehören? Seine Lider waren zu schwer, um die Augen offen zu halten.

Eine Hand strich ihm über die Stirn. »Bleib liegen. Du bist schwer verletzt. Eine Lanze hat dich durchbohrt.«

Er kannte die Stimme nicht und öffnete mühsam wieder die Augen. »Göttin…?«, flüsterte er.

Neben ihm saß die grauhaarige Frau im roten Waffenrock. »Nein.« Sie lächelte müde und legte die Hand auf seine Brust. »Noch nicht. Aber du wirst ihr bald begegnen, wenn du nicht still liegst. Du hast viel Blut verloren. Wir müssen vermeiden, dass die Wunde wieder aufgeht, damit wir dich rechtzeitig zu einem Heiler schaffen können.«

Blut… Sie hatte von Blut gesprochen. War das sein Blut um ihn herum? »Bin … bin ich jetzt rein …?«

Sie schüttelte den Kopf. »Spar dir deinen Atem, mein Junge. Du brauchst ihn noch.« Sacht legte sie ihm die Finger auf die Lippen.

Arailean schloss die Augen. In der Schwärze hinter seinen Lidern glaubte er ein silbernes Leuchten auszumachen. »Blut … nimm mein Blut …« Hatte die Göttin seinen Kampf gesehen? Hatte sie sein Opfer angenommen?

»Scht! Scht!« Die Finger verschlossen Arailean den Mund, griffen nach seinen Händen und hielten sie fest. »Ich werde an deiner statt beten. Hörst du?«

»Beten …«

»Ja.« Sie klang traurig. Der Druck um seine Hände war sehr sanft und warm, gar nicht, wie der Händedruck einer Dienerin Gealachs sein sollte. »Beten. Möchtest du beten?«

»Ja.«

»Das ist gut.« Sie lächelte und senkte den Kopf. Leise begann sie zu sprechen. »O göttliche Mondin, sieh deinen Diener, der in deinem Namen gekämpft hat. In deinem Namen hat er sein Blut vergossen. In deinem Namen war er bereit, sein Leben zu geben. Nimm ihn auf in deine Arme, segne ihn mit deinem Namen und nimm die Schuld von ihm, die er während seines Erdenlebens auf sich geladen hat. Denn seine Seele begehrt Einlass in dein Himmelreich. So bitte ich dich, nimm ihn auf. Denn er ist dein, mit Leib und Seele. Jetzt und immerdar.«

Die letzten Worte waren so leise, dass Arailean sie kaum verstand. Weshalb sprach sie ein Totengebet für ihn? Warum machte sie das Zeichen Gealachs auf seiner Stirn?

Sie erinnerte ihn an Eilis. Eilis … Er hatte ihr ein Versprechen gegeben. »Das Buch …?«

»Es ist hier, keine Sorge.« Sie legte es neben ihn und schob einen Schwertgriff zwischen seine Finger. »Und hier ist dein Schwert. Du sollst nicht unbewaffnet und ohne Besitztümer in Gealachs Reich heimkehren.«

»Onora …«

»Woher kennst du meinen Namen?« 

»Eilis …«

»Eilis Ni Buanfas?«

»Das Buch … Eilis …« Eine letzte Kraftanstrengung, bevor ihn die Dunkelheit holte. »Binndoilier …«

»Eilis Ni Buanfas? Ist das etwa das Buch, das sie gesucht hat? In den Ruinen von Binndoilier?«

Arailean nickte. »Onora …« Seine Finger tasteten nach denen der Frau. Er wollte ihre Hand auf das Buch legen, damit sie verstand. »… geben …«

»Ja, ja, ich werde es ihr geben.« Bei den Worten fing sie seine Hand ein und hielt sie fest. »Göttin!« Sie hob den Kopf und richtete sich halb auf. »Verdammt noch mal!«, brüllte sie aus Leibeskräften. »Wo, um der Götter willen, bleibt dieser verfluchte Heiler?«

Warum schrie sie so? Er sehnte sich danach, sich endlich auszuruhen.

»Nicht einschlafen, mein Junge. Bleib wach.« Die Frau tätschelte sein Gesicht. »Heiler!«, schrie sie wieder.

Er hätte ihr gerne den Gefallen getan, aber seine Kraft reichte nicht mehr aus. Die Dunkelheit riss an ihm und zerrte ihn mit sich fort ins Nichts.

War er tot?

Vorsichtig öffnete er die Augen. Über ihm erstreckte sich eine graue Zeltplane. Er fühlte Fell unter seinem nackten Rücken. Eine rote Decke, nein, ein Mantel aus Samt bedeckte ihn, ließ nur die Arme und seinen Kopf frei. Schmerz lauerte in allen Ecken seines Körpers. Er wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, den Schmerz zu wecken. Auf seiner Zunge schmeckte er Asche und Blut. Also war er wohl doch nicht tot.

»Er wird wach, Euer Hochwürden«, sagte eine weibliche Stimme. Sie gehörte einer Kriegerin Gealachs in mittleren Jahren mit langen blonden Locken, die neben ihm saß und ihm den Schweiß von der Stirn tupfte. Es war die andere Frau, der er das Leben gerettet hatte.

Die Zeltplane raschelte, als sie beiseitegeschoben wurde, und die Frau mit den grauen Haaren kam herein. »Lass uns allein, Liadain!«

Die blonde Frau gehorchte und machte der Älteren den Platz neben Arailean frei. »Ich warte vor dem Zelt, falls Ihr mich braucht, Euer Hochwürden.« Als die Grauhaarige daraufhin nickte, verließ die Blonde mit einer Verbeugung das Zelt.

Die grauhaarige Dienerin Gealachs ließ sich mit einem Ächzen neben Arailean am Boden nieder. »Wie geht es dir, mein Junge?«

»Besser.« Arailean erschrak über seine krächzende Stimme.

Blut, da war so viel Blut gewesen. Sein Blut? Hatte es nicht gereicht? Wieso war er nicht tot? Hatte Gealach ihn nicht gewollt? Nein, da war noch etwas. Er musste noch etwas erledigen, bevor er gehen konnte. »Das Buch …«

»Keine Angst.« Sie nahm seine Hand und tätschelte sie. »Ich habe es an mich genommen. Aber bevor wir weiterreden, erlaube mir, mich dir vorzustellen. Ich bin Onora Ni Eastoirmeach, die Tempelvorsteherin und oberste Dienerin Gealachs zu Bruachard. Sag mir als Erstes bitte deinen Namen!«

»Arailean …«

»Und weiter?«

Er schloss die Augen, um ihrem forschenden Blick zu entgehen. »Nichts weiter. Ich bin geächtet.«

»Das sehe ich. Trotzdem möchte ich deinen vollen Namen wissen. Du hast deiner Familie Ehre gemacht. Vielleicht würde es sie freuen, es zu erfahren.«

Gegen das Brennen seiner Augen kämpfend, öffnete er sie. Meinte sie das ernst? »Ehre?«

»O ja! Du hast mein Leben gerettet. Es gibt nicht viele, die das von sich behaupten können. Mehr noch. Dein Eingreifen hat die Schlacht gewendet. Du hast die Leibwache ihres Anführers getötet. Alle fünf. Als er sich uns allein gegenübersah, ist er mit seinen Mannen geflohen. Das gereicht selbst einem Geächteten zur Ehre. Es wäre unter Umständen sogar ausreichend, um ihn zu rehabilitieren.« Sie machte eine Pause, während der sie ihn eingehend musterte.

Er fühlte sich klein unter ihrem Blick, wie ein Kind angesichts einer strengen Lehrerin. Das war also Onora, die Dienerin Gealachs, der er das Buch für Eilis überbringen sollte.

»Willst du mir deinen vollen Namen immer noch nicht verraten?«

»Ni Linnfearnai.« Es hatte keinen Sinn, dieser Frau etwas zu verschweigen.

»Arailean Ni Linnfearnai.« Sie wiederholte den Namen, als kenne sie ihn. »Dein Vater war Tiron Ni Linnfearnai?«

Arailean nickte. Kannte sie etwa seinen Vater?

Onora seufzte. »Ich habe von der Geschichte beim Herbstturnier gehört. Es heißt, du hättest Magie angewendet. Stimmt das?«

»Ich wusste nicht …« Arailean verstummte. Diese Frau wollte keine Ausreden hören, sondern die Wahrheit. »Ja.«

»Du hast Eilis Ni Buanfas getroffen?«

»Im … im Gebirge.«

»Und?« Onora hob fragend die Augenbrauen.

»Und?«

»Wieso hat sie dir das Buch und ihr Schwert gegeben? Es ist doch ihres, das du geführt hast, nicht wahr?« Ihr Blick fiel dabei auf das Schwert, das gereinigt einige Schritt entfernt an einem Zeltposten lehnte.

Er nickte. »Faolan … Sie dachte, er wäre tot … Sie brauchte Hilfe … und Gealach hatte mich zu ihr geführt … und da …«

»Da hat sie dich in ihren Dienst genommen.«

Er nickte. »Ein … ein Jahr und einen Tag.« 

Onora seufzte und legte die andere Hand auf Araileans, barg sie so zwischen den ihren. »Eilis, Eilis, was hast du uns da eingebrockt!« Sie sah Arailean an und lächelte plötzlich. »Dann werde ich ihre Pflicht wohl übernehmen müssen. Immerhin bin ich ihre Vorgesetzte. Sie ist doch tot, nicht wahr?«

Wieder nickte er, kämpfte dabei gegen die Nässe, die in seinen Augen aufsteigen wollte. »Bua …« Mehr brachte er nicht über seine Lippen. Die Erinnerung tat zu weh.

»Sie haben euch erwischt, und sie gab dir das Buch, damit du es zu mir bringen kannst. Tapferer Junge. Aber nun wird alles gut. Du wirst sehen.« Mit einem gütigen Lächeln tätschelte sie wieder seine Hand. »Und nun ruh dich aus. Sobald du reisefähig bist, bringen wir dich nach Bruachard. Die Dienerin Seols hat bei dir zwar ganze Arbeit geleistet, aber es wird wohl noch ein Weilchen dauern, bis sie dich aufstehen lässt.« Bei den Worten legte sie seine Hand auf den roten Mantel und stemmte einen Fuß unter sich, um aufzustehen.

Seol. Der Schreck ging so tief, dass ihm der Schweiß ausbrach. »Nicht …« Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

Mit einem Seufzen ließ sie sich wieder zu Boden sinken. »Was ist, Junge? Stimmt etwas nicht?«

»Die … die Diener Seols … Lorcan … Er sucht mich … ich …« Seine Stimme zitterte.

»Wegen der Geschichte beim Turnier?« Onora runzelte die Stirn. »Das ist Unfug. Ein einfacher Schwur beim Namen Gealachs von dir würde mir als Beweis für deine Unschuld genügen.«

»Ich … ich habe mich ihm widersetzt …. und … und eine Hexe befreit … Er hat mich verurteilt …« Seine Hand bebte so sehr, dass Onora sie ganz fest zwischen ihre Hände nehmen musste, um es zu unterdrücken.

»Still!«, mahnte sie. Als das Zittern nachließ, fuhr sie fort: »War sie eine Hexe? Nein, nehme ich doch mal an, sonst hättest du sie nicht gerettet, oder?«

»Nein.« Wieder begann er zu zittern. Ein brennendes Scheit kam auf ihn zu. Schmerz, so viel Schmerz. Das Trippeln kleiner Füße in der Dunkelheit. Die Wände stürzten auf ihn ein. Er keuchte und versuchte, um sich zu schlagen.

Onora hielt ihn fest und drückte ihn auf die Felle. »Liadain!«, rief sie.

Ein zweites Paar Hände gesellte sich zu denen von Onora, drückte seinen Kopf zu Boden und verschloss ihm die Augen. Eine fremde Stimme – Liadains Stimme? – begann Worte in einer fremden Sprache zu murmeln.

Arailean schluchzte. Er war gefesselt. Ein Strick lag um seinen Hals, eine Dornenkette grub sich in seinen Kopf. Der Knebel hinderte ihn am Sprechen. Er ruckte an dem Strick, wartete darauf, dass ihm die Luft knapp werden würde und das Licht wieder erschien. Das Schwert, das silbern leuchtend auf ihren Armen lag.

Die Hand auf seiner Stirn wurde lastend und schwer. Ihre Wärme drang in seinen Kopf, brachte Licht ins Dunkel. Verscheuchte mit einem Schlag die Schatten der Erinnerung und ließ ihn nach Atem ringend und nass von Schweiß zurück. Das Licht war die Nähe der Göttin. Er fühlte es, und die Erkenntnis schenkte ihm Ruhe. Mit stockendem Atem öffnete er langsam die Augen, sah Liadain, die halb auf ihm lag, und Onora, die ihre Hände auf seine Stirn und seine Brust gelegt hatte.

Onoras Gesicht war so nah. »Lass ihn los«, sagte sie zu Liadain. Als nichts geschah, setzte sie hinzu: »Er ist nicht besessen, er hat nur Angst. O Götter, ich möchte wissen, was man ihm angetan hat.«

Das Gewicht auf Araileans Brust verschwand.

»Euer Hochwürden…« Das war Liadains Stimme.

Durch die Schleier vor seinen Augen sah er Liadains Hand, die rot war von Blut. Seinem Blut?

»Hol den Heiler, schnell!«, befahl Onora. »Und halte mir diese Dienerin Seols fern. Ich will sie hier nicht mehr sehen.«

»Aber wenn er nun doch …«

»Kein Wort zu ihr! Ich erledige diese Sache auf meine Weise.«

Der Heiler flößte Arailean etwas zu trinken ein. Es schmeckte bitter und machte Araileans Zunge pelzig. Er hörte den Mann mit Onora reden, aber die Worte ergaben keinen Sinn, verloren ihre Bedeutung. Die Augen fielen ihm zu, und schon holte der Schlaf ihn ein.

Als er erwachte, war er allein mit Onora. Sie streckte sich, als er die Augen öffnete. »Götter, da bist du ja endlich.«

Er kämpfte gegen die Müdigkeit an, die immer noch seine Lider schwer machte, und suchte Ordnung in das Chaos in seinem Kopf zu bringen. »Ich bin nicht besessen.«

Onora gähnte. »Ich weiß. Und du bist auch kein Paktierer oder ein Diener Buas. Das habe ich bereits alles mithilfe der Göttin geklärt. Ich schlage vor, dass du als Erstes etwas isst und mir dann erzählst, was geschehen ist. In Ordnung?«

Arailean nickte. Onora war netter zu ihm, als er es eigentlich verdiente, fand er. Er wollte verdammt sein, wenn er ihr widersprach. Erst recht, wenn es um etwas so Banales wie Essen ging. Er ließ zu, dass Liadain ihm etwas Brühe einflößte, während Onora sie dabei beobachtete. Die Prozedur kostete ihn so viel seiner Kraft, dass er danach eindämmerte.

Als er das nächste Mal erwachte, war es wieder Liadain, die neben ihm saß. Sie rief Onora, die um einiges ausgeruhter wirkte. Nachdem Liadain das Zelt verlassen hatte, setzte Onora sich zurecht und sah ihn an.

»Nun denn«, sagte sie. »Dann erzähl mir, was passiert ist. Und zwar alles und schön der Reihe nach.«

Und Arailean erzählte, erst langsam und stockend, dann zunehmend flüssiger. Unter Onoras gütig forschendem Blick erzählte er ihr alles, angefangen vom Turnier und seiner Ächtung. Von seiner Flucht und Gilroys Tod. Von dem Licht, das ihn zu Eilis geführt hatte. Von ihrer Suche nach dem Buch in den Ruinen von Binndoilier. Dem Kampf und seiner Verletzung, dem Aufenthalt in Maoilcollach, Siofras Warnung und ihrer Flucht. Von dem Schneesturm und den Hundewesen, die ihre Spur fanden, und von Eilis’ Opfertod, damit er das Buch in Sicherheit bringen konnte.

An dieser Stelle geriet er ins Stocken. Onora flößte ihm etwas verdünnten Wein ein und gewährte ihm eine kleine Pause, bevor sie ihn darum bat, mit seinem Bericht fortzufahren.

Anschließend erzählte er weiter. Von seiner Vision, die dazu führte, dass die Häscher seines Bruders ihn fingen und nach Ailodhar brachten, wo Seanan ihn dazu pressen wollte, in seine Dienste zu treten. Wie er abgelehnt hatte und geflohen war, direkt in Faolans Arme, der ihn darum bat, ein Tor in die Anderwelt zu öffnen. Von ihrer Flucht über den Fluss und dem Zusammentreffen mit Catharnach. Von Faolans Flucht und Araileans Gefangennahme durch Catharnach.

Wieder kam er ins Stocken, aber diesmal brauchte er keinen Wein, um fortfahren zu können. Mit schwankender Stimme berichtete er, wie er Siofra befreit und sich danach gestellt hatte. Er vergaß auch das Amulett nicht, das Siofra ihm geschenkt hatte, und zeigte es Onora, wollte es ihr gar geben. Aber Onora lehnte ab. Immerhin sei er kein Diener Gealachs, sei also durchaus dazu berechtigt, Magie anzuwenden. Sofern es für den richtigen Zweck geschah.

Endlich erzählte er ihr, wie Lorcan ihn verhörte, folterte und einsperren ließ. Und wie die Göttin zu ihm kam, als er um ihre Hilfe bat, und Faolan schickte, um ihn zu befreien. Von dem Schwur, der ihn an Faolan band und dem Handel, um das Buch zu erlangen. Von dem neuerlichen Besuch in der Anderwelt, wo Askuwheteau ihm eine rätselhafte Antwort gab, und seiner Flucht mit Faolan, die ihn direkt zur Schlacht geführt hatte.

»Ruaridh … der Lord der MacCragganmors ist ihr Anführer …« Schweiß stand auf seiner Stirn. Er hatte lange gezögert, dies Onora preiszugeben, aus Angst, sie könne glauben, er wolle den Cousin denunzieren, um so an sein Erbe zu kommen. »Aber … aber Eilis hat gesagt, ich solle nicht meinen Augen trauen. Weil … weil …«

Onora nickte. »Weil Blas, Breag und Buile schon unter uns weilen. Ich weiß. Glaubst du, dass er es war oder nur ein Doppelgänger? Gibt es irgendeinen Hinweis, der in die eine oder andere Richtung führt?«

Ein Bild erstand vor Araileans geistigem Auge. Ruaridh, der das Hundewesen am Nackenfell festhielt, um zu verhindern, dass es sich auf ihn stürzte. Ruaridh, der sich umdrehte und floh, als er ihn in der Schlacht erkannte. »Ich weiß es nicht … Ich … ich kann es einfach nicht glauben.«

»Also ja.«

Arailean nickte wider Willen.

»Was ist mit Faolan? Hat er dir gesagt, warum er das Ornat abgelegt hat?« Onora stützte die Fingerspitzen gegeneinander und fixierte ihn darüber hinweg.

Wieder zögerte Arailean. »Er … er sagte, es behindere ihn bei seiner Suche … Er … er dient jemand anderem … Aber er ist kein Diener Buas. Bestimmt nicht. Das weiß ich.«

Onora schien zu überlegen. Nach einer Weile senkte sie die Hände und beugte sich zu ihm. »Was ist er?«

»Ich kann es Euch nicht sagen.«

Onora nickte, als hätte sie dies erwartet. »Und womit hat er dich an sich gebunden? Was hat er mit dir gemacht?«

»Nichts … ich … bitte … ich kann es Euch nicht sagen. Es ist ein Schwur. Ich …« Arailean schlug die Hände vors Gesicht. »Bitte …«

»Lass gut sein.« Onoras Hand klopfte ihm auf die Schulter. »Ich werde dich nicht dazu zwingen. Sag mir nur noch eins: Hast du irgendetwas ausgelassen oder unterschlagen bei deinem Bericht?«

Schuldbewusst nahm er die Hände von seinem Gesicht. »Faolan …«

»Noch etwas?«

»Reparier das, wenn du kannst.« Vaters Worte. Arailean schwieg und mied ihren Blick.

»Rede!«

»M-mein Vater … er hat mir noch … noch einen Ausweg geboten … aber … aber ich wollte ihn nicht annehmen …«

»Einen anderen Ausweg als die Ächtung?« Onora runzelte die Stirn. »Und warum hast du ihn nicht angenommen?«

»Ich … ich … war zu feige …« Er hasste sich für seine Tränen, aber er konnte sie nicht unterdrücken, konnte sie nur wegwischen, zornig, bis sie endlich versiegten und er sich wieder in der Gewalt hatte.

»Feige?« Onora schnaubte. »Du und feige? Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe. War das alles? Hast du mir ansonsten alles erzählt, nichts verdreht und nichts ausgelassen? Denk nach!«

»Nein.« Seine Stimme war immer noch zittrig.

»Dann schwör es mir, bei Gealach und ihren göttlichen Geschwistern und Eltern, dass dies die Wahrheit ist. Sprich mir nach!« Sie nahm seine Hand bei den Worten und sah ihn auffordernd an.

Langsam sprach Arailean ihr die Worte nach. Das war ein göttlicher Schwur, begriff er. Ein Schwur, der denjenigen, der ihn brach, in die Verdammnis stürzen würde.

»Und sollte ich die Unwahrheit gesprochen haben, soll mich Gealachs Zorn treffen …«, zitierte Onora weiter.

»Und sollte ich die Unwahrheit gesprochen haben, soll mich Gealachs Zorn treffen…« Araileans Stimme zitterte nicht mehr.

»… und mich in ewige Verdammnis stürzen«, beendete Onora den Eid.

»Und mich in ewige Verdammnis stürzen.«

»Ich danke dir.« Onora lächelte und ließ seine Hand los. Einen kurzen Moment schien sie zu überlegen, ehe sie hinzusetzte: »Sag mir nur noch eines: Was würdest du tun, wenn Gealach dir wirklich das Heilige Schwert oder das silberne, wie du es genannt hast, in die Hand geben würde?«

Verwundert begegnete er Onoras Blick. »Ich …« Er stockte. Er sah Ruaridh an der Spitze der Armeen des Feindes. Ein Feld aus Dunkelheit erstreckte sich zwischen ihnen, und in seiner Mitte lag das Schwert, silbrig hell wie ein Stern. Es gab nur eine Antwort. »Ihren Willen erfüllen.« Er wunderte sich darüber, wie klar seine Stimme klang. »Und den Ersten Diener Buas damit töten.«

»Auch wenn er dein Verwandter oder dein Freund wäre?«

»Auch dann.«

Es dauerte noch einige Tage, bis Arailean wieder so weit hergestellt war, dass Onora es wagte, nach Bruachard aufzubrechen. Ein ganzer Trupp von Männern und Frauen in roten Waffenröcken begleiteten sie, unter ihnen Liadain, die Onoras rechte Hand war.

Arailean hatte Onora das Versprechen gegeben, nicht zu fliehen. Sie hatte ihm im Gegenzug frische Kleidung gegeben aus den Beständen der Kirche Gealachs und ließ ihn Eilis’ Schwert tragen. Soweit er überhaupt ohne Hilfe laufen konnte, durfte er sich frei unter den Dienern Gealachs bewegen. Er kam sich mitnichten wie ein Gefangener vor, und doch wusste er genau, dass er nichts anderes war. Ein Gefangener, der zu seiner Aburteilung in den Tempel von Bruachard gebracht wurde.

Er blieb meist bei Onora, sie war die Einzige, die ab und an mit ihm plauderte, wenn sie abends rasteten. Sie leitete ihn im Gebet an, und mit ihrer Hilfe ging er die ersten Schritte ohne Krücken. Sie lehrte ihn einige Choräle und freute sich über seinen jugendlichen Tenor, der trotz seines Alters immer noch nicht zum Bariton werden wollte.

Liadain saß meist dabei, beteiligte sich aber nur selten an den Gesprächen, die Onora mit Arailean führte. Manchmal kam es Arailean so vor, als wahre sie Abstand, aus Angst, sie könne irgendwann Zuneigung für ihn empfinden. Sie tat nur das, was Onora ihr auftrug. Half ihm beim Auf- und Absteigen, erneuerte seine Verbände, machte sein Lager zurecht und stützte ihn, wenn seine Beine ihn nicht tragen wollten.

Da ihre Reise durch Araileans Behinderung nur langsam vonstattenging, dauerte sie zwei Wochen, bis sie endlich das silberne Band des Rith erreichten. Arailean war mittlerweile so weit genesen, dass er kurze Strecken allein gehen konnte und damit begonnen hatte, erste Hiebe und Schläge mit dem Schwert zu proben. Onora beobachtete ihn dabei, schwieg aber.

Dieses Mal war es Liadain, die sich einmischte. Sie stellte sich neben Arailean, nahm die Grundposition ein und zeigte ihm eine einfache Finte. Arailean ahmte sie mühelos nach. Liadain führte eine recht schwere Kombination von Schlägen, Finten und Paraden vor, die Arailean im ersten Anlauf ohne Fehler nachahmte. Die Folgen, die Liadain danach zeigte, wurden immer schwerer. Aber Arailean hielt trotz der Schmerzen in seinem Rücken und seinem Bein so lange mit, bis er stolperte, weil ihm die Beine den Dienst versagten. Erschöpft hockte er am Boden.

Als er sich erneut auf die Füße stemmen wollte, schüttelte Onora den Kopf. »Es reicht. Bleib sitzen und ruh dich aus.«

Liadains Augen glitzerten. »Gebt ihn mir für ein Jahr, und ich mache einen der besten Schwertkämpfer des Landes aus ihm.«

Onora lachte. »Schwertkunst ist nicht alles, liebe Liadain.«

Das Glitzern in Liadains Augen erlosch. »Leider«, sagte sie.

»Dann hast du also deine Meinung geändert?« Ein Lächeln lauerte um Onoras Mundwinkel.

Liadain schien zu überlegen.

Arailean senkte unter ihrem Blick den Kopf. Er mochte es nicht, wenn die beiden Frauen über ihn redeten, als wäre er nicht anwesend.

»Ja«, hörte er Liadain antworten. »Ihr habt recht. Ich glaube, er wäre es wert.«

Bruachard war riesig. Arailean bekam den Mund vor Staunen nicht mehr zu, als sie durch die Tore der Stadt ritten, hinauf zum Tempel, der auf dem Gipfel eines Hügels thronte, der sich inmitten der Stadt erhob. Die Flanken des Hügels waren frei von Gebäuden und wurden von einem Obsthain eingenommen. An den Spitzen der Bäume zeigte sich das erste zarte Grün, und zu ihren Füßen blühten die ersten Frühlingsblumen. Darüber spannte sich ein Himmel von einem fast unwirklichen klaren Blau.

Die Diener Gealachs stiegen hinter den Toren der Stadt ab und führten ihre Pferde durch die Menschenmengen, die die Straßen bevölkerten. Als Arailean es ihnen gleichtun wollte, hielt Onora ihn auf und bedeutete ihm, im Sattel zu bleiben. Liadain übernahm die Zügel seiner Stute und führte sie neben ihrem eigenen Pferd, einem riesigen schwarzen Wallach, hinter Onora durch die Straßen auf dem Tempel zu.

Menschen lachten und plauderten miteinander. Karren ächzten beladen mit Fässern durch die Stadt. Aus den Höfen ertönte Kindergeschrei. Frauen eilten mit Wassereimern an ihnen vorbei. Gänse schnatterten, Hühner gackerten. Irgendwo bellte ein Hund. Es war ein Treiben und Leben, wie Arailean es noch nie gesehen hatte. Aber überall, wo sie vorbeikamen, blieben die Leute stehen, hielten in ihrem Treiben inne und verneigten sich ehrerbietig zum Gruß, bis die Diener Gealachs sie passiert hatten.

Endlich näherten sie sich dem Tempel. Er war von einer Mauer umgeben, die den Innenhof mit dem Brunnen, einen Stall, das Haupthaus mit dem Gesindetrakt und den Tempel selbst umfasste. Die Tore zum Hof standen offen, wurden aber von zwei Rot-Berockten bewacht. Auch der Tempel stand offen und gab sein Inneres dem Ankömmling sofort preis, da sein Eingang sich direkt gegenüber den Toren der Mauer befand.

Eine Inschrift prangte über dem Eingang: »Für Buas Opfer. Silber und Schwärze, Nacht und Licht. Ein Paar von Angesicht zu Angesicht, verbunden im Herzen.« Die Worte berührten Arailean. Warum, wusste er nicht. Es kam ihm vor, als würde er sie kennen.

Ein junger Bursche kam auf Onora zu und nahm ihr die Zügel aus der Hand, als sie vor dem Stall anhielt. Er führte ihr Pferd ins Innere und kümmerte sich danach ebenso um Liadains Wallach, während Liadain Arailean vom Pferd half. Er brauchte ihre Hilfe nicht mehr, nahm sie aber trotzdem gern an.

Ihr Blick wanderte dabei zu einem Mann mittleren Alters mit rotem Haar und Sommersprossen im Gesicht, der über den Hof auf sie zukam und Liadain zuzwinkerte. Liadains Miene wurde säuerlich. Der Mann wandte sich Onora zu, als habe er es nicht bemerkt, und sprach mit ihr. Obwohl Arailean nicht lauschen wollte, bekam er alle ihre Worte mit.

»Catharnach ist wieder da. Es betrübt ihn sehr, dass er die Schlacht verpasst hat.«

»Konnte er etwas ausrichten?«

Der Rothaarige seufzte. »Die Hochland-Lords waren nicht sehr entgegenkommend, was militärische Hilfe anbelangte. Aber das soll er Euch selber berichten, Euer Hochwürden. Er sagte auch, er habe Nachricht von Eilis. Aber auch das soll er Euch selber berichten.«

»Gut, gut, Crevan. Ich sehe aber nichts, was deine voreilige Meldung hier im Hof rechtfertigen würde.«

Crevans Blick wanderte zum Haupthaus, wo sich die Tür öffnete und ein Krieger im blau-weißen Waffenrock heraustrat. »Ein Diener Seols namens Lorcan Ni Righneas hat sich mit seinem Gefolge bei uns einquartiert. Er …« Crevan räusperte sich. »Er beschuldigt Catharnach, ihn bei der Durchführung einer Mission behindert zu haben.«

Arailean wurde erst heiß und dann kalt. Er starrte auf die Tür des Haupthauses, aus der nach und nach immer mehr blau-weiße Gestalten quollen. Mitten unter ihnen war Lorcan. Er überholte die anderen und strebte mit langen Schritten auf Onora zu, die abwartend dastand und sich ihre Reithandschuhe auszog. Als Letztes kam Catharnach aus dem Haupthaus und folgte der Abgesandtschaft der Kirche Seols mit langen, aber gesetzten Schritten.

Der Anblick ließ Araileans Knie zittern. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er zuckte zusammen und drehte sich um. Es war Liadain, die ihn mit strenger Miene anblickte.

»Du bleibst hier und bewegst dich nicht!«, zischte sie. »Hast du verstanden?«

Arailean nickte. Sein Blick irrte zurück zu Lorcan, der mit hektischen roten Flecken im Gesicht auf Onora zueilte.

Liadain drückte Araileans Schulter. »Hab keine Angst! Ihre Hochwürden wird dich nicht an ihn ausliefern.«

Nach einem tiefen Atemzug ließ das Zittern etwas nach. Liadains Hand verließ trotzdem nicht seine Schulter.

Crevan trat neben Liadain. »Was ist hier los?«, raunte er.

»Nicht jetzt, Crevan.«

Lorcan war nun heran und baute sich vor Onora auf. »Euer Hochwürden, ich muss Beschwerde bei Euch einreichen über einen Diener Gealachs, der diesem Tempel angehört. Er …« In diesem Moment entdeckte er Arailean. Seine Augen weiteten sich. »Die Götter sind groß, und wir sind ihre Diener. Es freut mich zu sehen, dass Ihr den Paktierer gefasst habt, der aus meinem Gewahrsam geflohen ist. So hat Gealach ihn doch noch zu mir geführt, damit ich ihn der gerechten Strafe zuführen kann. Obwohl diese von einem ihrer Diener angezweifelt wird.« Bei den letzten Worten wanderte Lorcans Blick zu Catharnach, der sich derweil genähert hatte und Onora stumm, aber sehr ehrerbietig grüßte.

»Mit Verlaub«, mischte sich Catharnach ein. »Aber dieser Junge ist kein Paktierer. Es wurde kein entsprechender Beweis dafür erbracht. Alles, was bewiesen werden konnte, ist, dass er Magie wirken kann und gewirkt hat, und er hat ein Mädchen befreit, das anscheinend ebenso willkürlich der Paktiererei beschuldigt wurde wie er.«

»Wagt es nicht, in diesem Ton über mein Verfahren zu sprechen.« Die roten Flecken auf Lorcans Gesicht wurden eine Spur dunkler.

Araileans Knie begannen wieder zu zittern. Liadains Hand auf seiner Schulter war sein einziger Halt. Am liebsten hätte er sie festgehalten, damit sie sie nicht wegziehen konnte.

Crevan baute sich breitbeinig neben Liadain auf, sodass Arailean sich zwischen den beiden befand.

»Schweigt!«, fauchte Onora. »Um es klarzustellen: Dieser Junge befindet sich im Gewahrsam der Kirche Gealachs. Und diese wird es daher auch sein, die über ihn richtet. Ihr könnt gerne Eure Eingaben an mich richten, aber bitte in schriftlicher Form und nicht hier auf dem Hof vor aller Augen. Das geziemt sich weder Eurem noch meinem Amt. Ihr erlaubt?« Sie nickte Lorcan zu und schickte sich an, an ihm vorbei auf das Haupthaus zuzugehen.

Liadains Hand auf Araileans Schulter machte ihm klar, dass er ihr folgen sollte.

Aber Lorcan verstellte Onora den Weg. »Das ist Amtsanmaßung! Dieser junge Mann ist ein Paktierer und hat sich der Inquisition widersetzt. Und damit fällt er unter die Jurisdiktion der Kirche Seols! Ihr habt kein Recht, ihn …«

»Es steht Euch frei, Euch beim Oberhaupt des Kirchenbundes über mich zu beschweren. Und jetzt geht mir aus dem Weg!« Onora sah Lorcan gebieterisch an.

»Ihr steht unter seinem Bann. Gebt ihn heraus, damit ich ihn dem Scheiterhaufen überantworten und Euch damit von dem Zauber befreien kann, der auf Euch liegt.«

Onora lachte auf. »Lächerlich! Ich weiß, was er getan hat. Er hat einen göttlichen Eid darauf geschworen, mir die Wahrheit dargelegt zu haben. Und ich habe seine Seele geprüft, während er schlief. Ich konnte keinen Makel auf ihr entdecken. Nicht den geringsten. Also geht mir endlich aus dem Weg!«

Deshalb hatte sie ihm geglaubt. Arailean wurde einiges klar. Onora hatte seine Seele geprüft, während er aufgrund seiner Verletzungen schlief. Trotzdem schaffte er es nicht, das Zittern unter Kontrolle zu bringen.

»Dann fragt ihn doch nach seinem Freund, Faolan Ni Cosgeal! Ein weiterer Eurer Untergebenen, die sich der Inquisition widersetzt haben. Fragt ihn, wie Cosgeal zwei meiner Leibwachen überwältigen konnte, ohne entdeckt zu werden. Fragt ihn, weshalb Cosgeal nicht blutet, wenn Schwerthiebe ihn treffen. Und warum er mit der Last eines menschlichen Körpers in den Armen schneller und ausdauernder laufen kann als unsere Pferde. Fragt ihn das! Ich bin gespannt, was er Euch antwortet.« Anklagend zeigte Lorcan auf Arailean.

Onora drehte sich zu ihm um. »Komm her!«, forderte sie Arailean auf.

Araileans Knie zitterten so sehr, dass er sich nicht bewegen konnte. Es war der sanfte Druck von Liadains Hand, der ihn vor Onora treten ließ. Wie gelähmt starrte Arailean auf den Boden zwischen ihren Füßen. Er wagte nicht den Kopf zu heben, aus Angst, Onora in die Augen sehen zu müssen.

»Sieh mich an, Arailean Ni Linnfearnai.«

Onoras Stimme war so zwingend, dass er trotz allem gehorchte.

»Was kannst du mir zu den Anschuldigungen sagen, die gegen Faolan Ni Cosgeal erhoben werden?« Onoras Blick war undeutbar.

»Ich … ich …« Hilfesuchend sah Arailean Onora an.

»Was habe ich Euch gesagt«, unterbrach Lorcan ihn triumphierend.

»Lasst ihn ausreden!« Onoras Stimme klang schneidend scharf. »Rede!«, wandte sie sich an Arailean. »Weißt du, warum Faolan Ni Cosgeal dieser Dinge fähig ist?«

»Ja.« Arailean krampfte die Hände in seinen Waffenrock. Er war grau mit rotem Saum, wie die weltlichen Diener der Kirche Gealachs ihn trugen, aber ohne das Wappen der Kirche. Ein Geschenk Onoras.

»Dann sprich!«

»Ich kann es Euch nicht sagen. Es … es ist ein Schwur. Ich kann ihn nicht brechen.« Die Hände, die sich um den Waffenrock klammerten, wurden feucht.

»Auch nicht wenn dein Leben davon abhängt?« Onoras Stimme klang sanft, beinahe traurig.

»Nein.« Verzeiht mir, dachte er. Die Worte brachte er nicht über seine Lippen. Beschämt senkte er den Kopf, um ihrem Blick zu entgehen, diesem gütigen Blick, den er nicht verdiente.

»Ist er ein Diener Buas? Paktiert er mit ihm? Kannst du mir das sagen?«

»Nein …« Araileans Kopf ruckte wieder in die Höhe. »Nein, das ist er nicht. Ich schwöre es Euch. Bei Gealach und ihren göttlichen Geschwistern und Eltern. Mit meinem Blut, wenn Ihr das wollt.« Er fiel vor Onora auf die Knie und zog sein Schwert, umfasste es und zog die Klinge durch seine Hand, so wie er es schon einmal vor Catharnach getan hatte. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor und tropfte auf den Boden vor Onoras Füßen.

Im gleichen Augenblick wurde er gepackt. Hände rissen ihm das Schwert aus der Hand, bogen ihm die Arme auf den Rücken und stießen ihn zu Boden. Sein Gesicht wurde in den Staub gedrückt. Er schmeckte Dreck und Blut, das aus seiner Nase über seine Lippen lief.

»Lasst ihn los! Und zwar augenblicklich!« Onoras Stimme hallte durch den Hof wie Donnergrollen.

»Er wollte Euch angreifen, Euer Hochwürden. Wie mir scheint, habt Ihr die Lage nicht im Griff. Es wäre besser, wenn Ihr das endlich einseht.« Lorcans Stimme verursachte Arailean Übelkeit.

»Dies ist mein Tempel, und dies ist mein Gefangener, an dem Ihr Euch da gerade vergreift. Also lasst ihn augenblicklich los! Dies ist meine letzte Warnung!«

»Fesselt ihn!«

Auf Lorcans Befehl hin gesellten sich weitere Hände zu denen, die Arailean in den Staub drückten, und banden ihm die Hände auf den Rücken. Eine Kette klirrte und wurde um Araileans Kopf geschlungen. Dornen bohrten sich in seine Kopfhaut. Er zuckte zusammen und schluchzte, wurde grob auf die Beine gerissen und fand sich zwischen zweien der Krieger in den blau-weißen Waffenröcken wieder.

Araileans Beine gaben unter ihm nach. Ihm war, als wäre er in einen Albtraum zurückgekehrt. Einen Albtraum, der ihn immer wieder ereilte, gleichgültig, wie sehr er versuchte, ihm zu entkommen. Er sah das Scheit wieder, aus der einen Flamme wurden viele, wurde ein Scheiterhaufen, dessen Flammen an ihm hochleckten und ihn einhüllten und verzehrten.

Ein Stöhnen drang aus seinem Mund. »Gealach, Gealach!« Er wusste nicht, ob er es nur dachte oder laut sagte.

Onora schrie etwas, das er nicht verstand. Ein Tumult entstand, in dessen Mitte er sich befand. Er hörte mehrere Schläge und Gerangel, ein Ächzen, plötzlich versetzte ihm jemand einen Stoß, sodass er fiel. Er kam hart auf den Knien auf, fühlte Nässe, dort, wo er aufgekommen war. Zwei Arme legten sich um ihn und hielten ihn fest, beendeten endlich das Zittern, das ihn schüttelte.

Irgendwo hinter ihm zeterte Lorcan, und Onoras ruhige Stimme antwortete ihm.

»Nimm ihm endlich diese verdammte Kette ab!« Catharnachs Stimme.

Arailean öffnete die Augen und sah in Liadains Gesicht, die am Boden kniete und ihn in den Armen hielt. Am Rande seines Gesichtskreises stand Catharnach mit gezogenem Schwert, der ihn anscheinend gemeinsam mit Crevan und einigen anderen Dienern Gealachs umringte, um Lorcans Leibwache von ihm fernzuhalten.

Vorsichtig nahm ihm Liadain die Kette vom Kopf und schleuderte sie mit angeekelter Miene durch die Beine der Umstehenden in den Hof. »Magieabwendung. Dass ich nicht lache!« Nach diesen Worten zückte sie ihren Dolch und zerschnitt Araileans Fesseln. »Kannst du aufstehen?«, fragte sie, während sie den Dolch wegsteckte.

Arailean nickte. Ihm war übel.

»Dann auf mit dir!« Liadain packte ihn unter den Achseln und half ihm hoch.

Schwer atmend lehnte er sich gegen sie.

Ohne ein Wort zog sich Liadain seinen Arm über die Schultern und stützte ihn. An Catharnach gewandt, sagte sie: »Lass uns durch!«

Catharnach drehte sich kurz um. »Wie Ihr meint«, knurrte er nach einem Blick auf Liadain und trat beiseite, um sie mit Arailean aus dem Kreis heraustreten zu lassen.

Davor stand Onora, ihr gegenüber Lorcan, umgeben von seiner Leibwache, der Onora wutschnaubend anstierte. »Das wagt Ihr nicht!«

»Verlasst diesen Tempel! Sofort.« Onora wies unmissverständlich auf das Tor.

»Ich habe ein Recht darauf, bei der Urteilsverkündigung anwesend zu sein!«, keifte Lorcan.

»Ihr wollt anwesend sein? Nun gut. Ich hatte es mir zwar anders gewünscht, aber wie Ihr wollt.« Onora drehte sich zu Liadain und Arailean um. »Bring ihn her!«

Arailean war froh um Liadains Stütze. Die Kriegerin führte ihn langsam vor Onora und bedeutete ihm, sich vor ihr niederzuknien. Behutsam ließ sie ihn zu Boden sinken. Die Welt schwankte, als sie ihn losließ. Er musste sich am Boden abstützen, um nicht den Halt zu verlieren.

»Sind wir uns noch einig, Schwester?«, fragte Onora.

»Ja.« Das war Liadain.

»Catharnach Ni Croicroga«, sagte Onora. »Auf ein Wort.« 

Sie entfernte sich mit dem Genannten aus Araileans Sichtkreis. Er hörte sie flüstern, bevor sie mit Catharnach zurückkehrte. Onoras Füße verhielten vor Araileans Händen. Zu ihrer Rechten stand Liadain, links von ihr hatte sich Catharnach aufgestellt.

»Arailean, schau mich an!« Onoras Tonfall war sanft.

Verwirrt sah er auf, versuchte sich aufrecht hinzuknien, aber seine Kräfte erlaubten nur, dass er sich auf seine Fersen niedersinken ließ, um zu ihr aufzublicken. Er verstand nichts mehr. Gar nichts. War dies eine Gerichtsverhandlung?

»Eure Eminenz.« Onora nickte ehrerbietig jemandem zu, der hinter Arailean stand. Lorcan, vermutete Arailean. »Ihr habt mir Eure Anklagen gegen diesen Jungen vorgebracht. Nach eingehender Prüfung haben wir, Onora Ni Eastoirmeacht, Liadain Ni Geisolar und Catharnach Ni Criocroga, kraft der uns durch die Kirche Gealachs verliehenen Macht eine Entscheidung getroffen. Arailean Ni Linnfearnai, so höre das Urteil, das wir über dich gefällt haben.«

Arailean war flau im Magen. Um sich zu beruhigen, umklammerte er mit den Händen seine Oberschenkel, bemerkte den blutigen Abdruck, den seine Linke auf dem Stoff der Hose dabei hinterließ. Sein Blick fand den Himmel. Gealach. Es war das einzige Wort, das ihm einfiel.

»Wir verurteilen dich dazu, einen Tag und eine Nacht am Pranger stehend zu verbringen, damit du über deinen mangelnden Respekt gegenüber der Kirche Seols und der Kirche Gealachs nachdenken kannst. Zuvor erhältst du die Gelegenheit, eine Nacht im Tempel zur Göttin zu beten, um deinen Geist zu reinigen.« Onoras Stimme klang volltönend über den Hof. »Ich frage dich: Nimmst du das Urteil an, Arailean Ni Linnfearnai?«

Verblüfft sah er sie an. Ein Sonnenstrahl fand den Weg um das Gebäude des Stalls und brachte Onoras graues Haar zum Leuchten.

»Das ist …«, begann Lorcan.

Onora ignorierte ihn. »Ich frage dich: Nimmst du das Urteil an?«

Die Erleichterung kam so plötzlich und war so groß, dass Arailean im ersten Augenblick nur nicken konnte. »Ja«, beeilte er sich zu sagen. »Ja, gern, Euer Ehrwürden … Euer Hochwürden. Gern.«

Onora lächelte, während der Sonnenstrahl nun auch Catharnach und Liadain erreichte und als Letztes auch Arailean.
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Lesetipps

Liebe Leserin, lieber Leser,

wir hoffen, Ihnen hat »Schwert des Zorns – Der Bastard« von Petra E. Jörns so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie mit den folgenden Anzeigen auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die Eigenanzeigen werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

Der Fantasy-Epos »Legende der Welten« umfasst folgende Romane:

Band 1: »Erben des Zorns«
Band 2: »Schwert des Zorns – Der Bastard«
Band 3: »Schwert des Zorns – Der Novize«

Bei dotbooks veröffentlichte Petra E. Jörns auch den Sammelband »Das Geheimnis der Nonne« sowie die Trilogie in folgenden Einzelbänden:

Band 1: »Blutbann«
Band 2: »Blutnacht«
Band 3: »Blutzauber«

Wir hoffen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben.

Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team
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    DRACHE UND PHÖNIX - Band 1: Goldene Federn


        Angelika Monkberg
Drache und Phönix
Band 1: Goldene Federn

Eine große Liebe.
Eine gefährliche Reise.
Das Abenteuer beginnt.

Venedig im 18. Jahrhundert. Jan Stolnik führt ein rastloses Leben. Niemand ahnt, welches Geheimnis er hütet: Jan ist ein Drache, gefangen im Körper eines Menschen – dazu verdammt, ewig zu leben, ohne jemals seine Flügel entfalten zu können. Der Besuch der Lagunenstadt soll ihn für einige Zeit von seinem Schicksal ablenken. In den engen Gassen und prachtvollen Palazzi hört er immer wieder einen Namen: La Fiametta. Schon nach ihrer ersten Begegnung weiß Jan, dass die Sängerin mit der verführerischen Stimme und dem kapriziösen Wesen keine gewöhnliche Sterbliche ist. Er verliebt sich unsterblich in das schillernde Geschöpf – und erkennt rasch, dass Gefühle zum Fluch werden können …

Der erste Band der historischen Fantasy-Saga, die Jahrhunderte überspannt und an die schönsten Orte der Welt entführt: spannend, berührend, faszinierend.

Jetzt als eBook: „DRACHE UND PHÖNIX: Goldene Federn“ von Angelika Monkberg. dotbooks – der eBook-Verlag.

JETZT BILLIGER KAUFEN – überall, wo es gute eBooks gibt!
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    Jetzt dieses eBook entdecken:


        Petra E. Jörns
Legende der Welten
Band 3: Schwert des Zorns - Der Novize

Die finale Schlacht der Zwillingsklingen: „Schwert des Zorns – Der Novize“ von Bestsellerautorin Petra E. Jörns jetzt als eBook bei dotbooks.

Die Legende besagt, dass magische Zwillingsklingen über das Schicksal der Welt entscheiden werden. Nun ist der junge Krieger Arailean zum Träger des Heiligen Schwertes geworden. Mutig stellt er sich dem dunklen Gott Bua entgegen, der über das Schwarze Schwert gebietet – und muss bald erkennen, dass er den Kampf so nicht gewinnen kann. Bua ist mächtiger und skrupelloser als erwartet und Arailean weiß zu wenig, um den Gott überlisten zu können. Es gibt nur eine Möglichkeit, um zu erfahren wie er ihn besiegen kann. Aber wird es Arailean wirklich gelingen, in die Vergangenheit zu reisen? In jene Zeit, in der eine schwerbewaffnete Armee nur darauf wartet, losschlagen zu können …

Dunkle Mächte und eine tödliche Prophezeiung: Erleben Sie den neuen Band der Reihe „Legende der Welten“ von Bestsellerautorin Petra E. Jörns.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Schwert des Zorns – Der Novize“ von Bestsellerautorin Petra E. Jörns. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.
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    Jetzt dieses eBook entdecken:


        Wolfgang Hohlbein
Enwor
Band 1: Der wandernde Wald

Die ultimative Fantasy-Saga kehrt zurück: „ENWOR – Band 1: Der wandernde Wald“ von Wolfgang Hohlbein jetzt als eBook bei dotbooks.

ENWOR: Im Krieg vernichtet und im Feuer auferstanden – eine postapokalyptische Welt voller Gefahren.
Die Krieger Skar und Del aus der Kaste der Satai befinden sich in einer aussichtslosen Lage: Vor ihnen liegt die unbezwingbare Wüste Nonakesh, hinter ihnen eine Armee echsenähnlicher Wesen, so bösartig wie brutal. Im letzten Moment gelingt den Kriegern das Unvorstellbare. Am Ende ihrer Kräfte angelangt, eröffnet sich vor ihnen ein Waldreich, wie es kaum herrlicher sein könnte. Doch diese Idylle ist trügerisch. Ein dunkles Geheimnis liegt hier verborgen und die Helden müssen erkennen, dass in der Welt von ENWOR die Grenze zwischen Freund und Feind hauchdünn gezogen ist.

Jetzt als eBook kaufen und genießen: „ENWOR – Band 1: Der wandernde Wald“ von Wolfgang Hohlbein. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

JETZT BILLIGER KAUFEN – überall, wo es gute eBooks gibt!
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